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Wochenchronik.
Inland.

Seit Veröffentlichung der bnndcsrätlichen
Botschaft zur Krisenmitiative steht diese im Mittelpunkt
der politischen Diskussion. Wie bereits gesagt, hat
die N. H. G den Reigen der öffentlichen Aussprachen
eröffnet. An ihrer Tagung vom letzten Sonntag
in St. Gallen verfocht Dr. Weber vom
schweizerischen Gewerksàftsbuud den befürwortenden, der
Präsident der Vaster Handelskammer C. Kocchlin
den ablehnenden Standpunkt. In der Diskussion
tauchte dann die Ansicht auf, dass die Initiative nicht
einfach zur Ablehnung empfohlen werden, sondern,
daß der Bundesrat ihr einen Gegenvorschlag
gegenüberstellen sollte, der das brauchbare Gute, das
die Initiative doch auch enthält, zusammenfasse und
mit weiteren Borschlägen ergänze.

Seither ist auch die na t ia na l r ä t l i ch e Ko m-
missian zur Behandlung der Initiative
zusammengetreten. Auch hier wurde die Ausstellung eines
Gegenvorschlages befürwortet und Nationalrat Schirmer

legte bereits den Entwurf eines solchen vor.
Die nationalrätlichc Kommission konnte sich jedoch
mit dem Gedanken nicht befreunden und pflichtete

mit 15 :6 Stimmen, mit allen bürgerlichen
gegen die sozialistischen, dem buudesräilichcn
Borschlag auf Ablehnung und Verzicht auf einen
Gegenvorschlag bei.

Nächsten Montag wird nun die st ä n d e r ä t l i ch e

Kommission zur Behandlung der Frage zusammentreten.

Im sernern siebt der Bundesrat neue Hilfsmaßnahmen

für die Hôtellerie vor: eine weitere
Subvention von 6 Millionen für 1935 und 1936 und
die Verlängerung des Hotclbauvcrbots bis 1919.
Für uns Frauen ist von besonderm Interesse, daß
der Bundesrat die Kompetenz erhalten soll, einen
von den Arbeitgeber- und Arbeitnehmerverbänden
der Hotelindustrie abgeschlossenen Vertrag über die
so viel umstrittene Frage der Trinkgeld a blö-
sung für allgemein verbindlich zu erklären und
die nötigen Maßnahmen für seine Durchführung
zu treffen.

Die Initiative zur Entvalitisieruna der Bundesbahnen

ist mit ca. 116,999 Unterschriften zu Stande
gekommen. Bereits hat sich dagegen ein „Schwer
zerisches Aktionskomitee der Arbeiterschaft" gebildet
mit dem Leitwort: „Die Schweizerbahnen dem
Schwcizervolk".

In Bezug auf die Alpenstraßemnitiative be
schloß das betreffende .Komitee, trotz des Gcgenvor
schlages des Bundesrates an der Initiative
festzuhalten. Sie wird also zur Abstimmung kommen.

Um das Verkehrsteilungsgesetz beginnt die Ab
stimmungskampagne. Sie setzt für seine Gegner nicht
eben hoffnungsvoll ein, iirdem aus ca. 3999 Ein
ladungsschreiben zu einer vorbereitenden Sitzung in
Lausanne über den Abstimmungsfeldzug ganze 58
Vertreter des Aubogewcrbes sich einfanden.

Bereits tauchen die ersten Nominationcn für die
Nachfolge von Bundesrat Schult heß auf. Im
Bordergrund steht gegenwärtig die Kandidatur von
Alt-Nationalvat Obrecht von Solothurn, der als

ein erfahrener Finanzmann und Wirtschaftspolitiker
gilt, auch Staatsrat Pivot, Pros. Rappard und
Pvof. Logoz werden genannt.

Ausland.
Das „W eißbu ch", das Dokument über die neue

britische Aufrüstung, — die übrigens, das soll hier
noch nachgeholt sein, nicht nur 4, sondern im ganzen

19h- Millionen Pfund neu anfordert — hat
nicht nur Hitler, sondern auch die linksgerichteten
und namentlich die friedenssreundlichen Kreise in
England in Aufregung gebracht, was zunächst in
Berlin nicht ohne Genugtuung vermerkt wurde. Es
ist möglich, daß Hitler bei seiner Absage erst die
Wirkung die'er Aufregung abwarten wollte, um sich
ev. bei seiner spätern Zusammenkunft mit Simon
darauf zu stützen.

Letzten Montag hat nun im Unterhaus die
Debatte über das Weißbuch stattgefunden. Wohl
meldete sich die Opposition zum Wort und beklagte
die neue Politik der Regierung als mit dem
Völkerbundsgeiste unvereinbar. Ueberzeugcnd aber
verfocht dies? ihren Standpunkt. Sie betonte, nach wie
vor am Völkerbund und allen Friedensbestrebungen
festzuhalten. Aber man dürfe sich dabei nicht der
Illusion hingeben, daß mit der bloßen Vermehrung
der Pakte ein Krieg verhindert werden könne, „so
lange es gewisse Mächte gebe, die in der bestimmten
Absicht, damit irgend ein Ziel oos nationalen
Ehrgeizes oder einer nationalen Rache zu erreichen, zum
Kriege schreiten könnten". „Dagegen gebe es nur
ein Mittel, der cv. Angreifer müsse wissen, daß
er auf eine so überwältigende Koalition der
Abwehr stoßen würde, daß jede Aussicht auf Erfolg
seines Angrisses verschwinde". Solche Argumente
mußten das Unterhaus überzeugen, so deprimierend sie

auch an sich sind, weil sie den ganzen Geist der
Angst und des Mißtrauens, der heute die Völker
beherrscht, anss neue offenbaren. Mit überwältigendem

Mehr lehnte das Unterhaus das Tadelsootum
Labours ab und billigte die Politik der Regierung.

Die Unterredung Hitler-Simon (welch letzterer von
Eden begleitet sein wird) soll nun am 24. März
in Berlin stattfinden. Simons Rücken ist durch die
Debatte im Unterhans wesentlich gestärkt worden
(Hitler erhoffte wahrscheinlich das Gegenteil).
Beklagenswert bleibt aber immerhin, daß die
Zusammenkunft sich nun wahrscheinlich in einer frostigeren
Atmosphäre vollziehen wird, als sie geplant war.
Beitragen dazu mag noch Görings neueste
Verfügung, daß vom 1. April au die Offiziere des
Ln ft s v o rt v e r b a n d e s in den militärischen

Rang erhoben werden. Damit gibt Göring
das Bestehen einer eigenen deutschen Lnftwafte
entgegen dem Vertrag von Versailles zu. Seine
Verfügung wird in London, Paris und Rom
wahrscheinlich nicht ohne Echo bleiben.

Aus dem gleichen Geist der Angst und der
Besorgnis wird gegenwärtig in Frankreich die
Einführung der zweijährigen Dienstzeit
diskutiert. In seinen Mannschastsbcständen macht sich
heute der große Geburtenaussall aus der Kriegszeit
geltend. Frankreich glaubt aber angesichts der
gegenwärtigen politischen Verhältnisse eine Schmälernng
der Bestände nicht riskieren zu dürfen, und will sie
eben mit der zweijährigen Dienstzeit kompensieren.

In Griechenland ist der unglückliche und
unverantwortliche Ausstand nun vollständig zusammengebrochen.

Venizclos hat sich ans die italienischen
Inseln im Todckanes, die aufständischen Offiziere
in Mazedonien und Thrazien nach Bulgarien
geflüchtet. Die Regierung ist wieder .Herrin der Lage.

Von den Schwierigkeiten im Hebammenberuf.
Gespräch mit einer Hebamme

von Elisabeth Thommen.
Der Hebammenbcrus befindet sich in der Schweiz

— und in andern Ländern wohl auch — in einer
höchst kritischen Situation. Geburtenrückgang und
vermehrter Besuch der Gebärkliniken und andere
Ursachen sügten es, daß das Arbeitsgebiet der
Hebamme erheblich verringert wurde.

Das folgende „Gespräch mit einer Hebamme"
erbebt nicht den Anspruch, den gesamten Problemen
des Hebammenberuss gerecht zu werden. Es kann
sich nur um das Streifen einiger Fragen
handeln. Auch soll es hier nur um die mehr
sachlichen äußern Fragen gehen, nicht aber um die
inneren Konflikte, die manche Hebamme angesichts

der seelischen Not derer, die sie um Rat
angehen, zu verarbeiten hat. Den Hauptinhalt
bilden die tatsächlichen Mitteilungen einer Hebamme,

die während vielen Jahren in städtischen
Verhältnissen lebte und arbeitete. Wenn ein paar
statistische Angaben mit in das Gespräch
hineinverarbeitet wurden, die im Gespräch von Mund zu
Mund nicht vorkamen, so geschieht es, um auch
diesen Teil des Problems zu berübren, ahne doch
in die Eintönigkeit statistischer Darstellung zu
verfallen.

Finden Sie, daß der Hebammenberuf ein Beruf

ist, der eine Frau befriedigt?
Unbedingt. Der Beruf an sich ist wunderbar.

Er entspricht den fraulichen Eigenschaften: zu
keifen. Wenn der Beruf wirklich vom rein
beruflichen Standpunkt aus ausgeübt werden
könnte, dann möchte ich ihn einen geradezu
idealen Frauenberuf nennen. Aber leider sind
die tatsächlichen Verhältnisse nichts weniger «ls
ideal.

Wieso denn?
Es gibt ganz verschiedene Gründe. Innere und

äußere. Gründe, die man vielleicht ändern könnte,

mit Hilfe unseres „Verbandes des
Schweizerischen Hebammenvereins ' und anderer interessierter

Gesellschaften — und Gründe, denen wir

sozusagen machtlos gegenüberstehen, ja, denen
wir eigentlich richtig ausgeliefert sind. Alle
Schwierigkeiten, die der Hebammenbernf momentan

zu überwinden hat, deuten darauf hin, dass
dieser Beruf an einem ganz entscheidenden
Wendepunkt angekommen ist, daß er entweder gründlich

reorganisiert oder in seinen Ausübungen
total verändert werden muß.

Wie steht es mit den A u s b ild u n g s m ö g-
lich Leit en?

.Sehen Sie, schon hier beginnen die Schwierigkeiten:

wir haben keine schweizerische
Ausbildungsmöglichkeit. Wir sind zwar verantwortlich

für die wichtigsten menschlichen Gescheh
nisse: für die Geburten. Aber unsere Ausbildung

ist noch immer dem Belieben der Kantone

überlassen. „Schweizerische Hebammenkurse"
lautet die Vorschrift — aber die meisten Tessi-
nerhebammen z. B. suchen noch immer ihre
Ausbildung mit Vorliebe in Mailand. Neun
Kantone haben in der Schweiz Hebammenkurse
eingerichtet. Einzelne dauern zwei Jahre lang
— Bern, Genf, Waadt — andere wieder nur
ein Jahr — Zürich — oder auch nur 19 Monate
wie Basel. Aargan verlangt bloß 9 Monare,
Grailbünden 6. Die Teilnehmerinnen ans jenen
Kantonen, die keine eigenen Kurse veranstalten,
haben freie Wahl, welcher kantonalen
Ausbildungsmöglichkeiten sie sich bedienen wollen. Viele
Gemeinden tragen die Kosten für die Ausbildung
ihrer Hebamme selber — es liegt ans der Hand,
daß da der geringeren Kosten wegen oft die
kürzeste Ausbildungszeit gewählt, natürlich
erweist sich das in der Folge häufig als gar nicht
Wünschenswert. Man sollte seinen Berns frei
wählen und auch selber für seine Ausbildung
aufkommen; man würde dann sicher mehr auf
die wirkliche geistige und seelische und körperliche

Befähigung abstellen als da, wo die Gemeinde
in Aktion tritt.

Macht sich dieser Umstand irgendwie
unangenehm fühlbar?

Ja, die Auswahl läßt oft zu wünschen
übrig. Wir haben in unserm Stand leider, leider

sehr viel mittelmäßige Elemente, die dem
Ansehen der gut ausgebildeten und der gebildeten

Hebamme schaden, sie arbeiten nicht immer
nach den Gesichtspunkten, die in einem so

verantwortungsreichen Amt selbstverständlich sein
sollten. Es bedrückt eine gewissenhafte, aus
innerer Berufung ihre Arbeit ausübende
Hebamme oft, wenn sie erlebt, wie wenig Achtung
und Anerkennung ihrem Berns entgegengebracht
wird — eben, weil jene weniger geeigneten
Berufskolleginnen auch da sind.

Wer ist denn eigentlich in der Schweiz
kompetent. die Hebammen aus ihre Eignung M
prüfen?

In der Regel die Sanitätsdirektion des Kantons,

in dem die Hebamme Heimatrecht besitzt.
Wie sind die Anst ellungsverh alt -

nisse oer Hebamme? Wer ist eigentlich ihr
Arbeitgeber?

Auch hier herrscht wiederum größte Verschiedenheit.

Die meisten Kantone haben sogenannte
Gemeindehebammen, für deren Ausbildung die
Gemeinden, wie erwähnt, selbst aufkommen.
Andere Kantone wieder haben Gemeindehebammen

und frei praktizierende Hebammen. Nach
der Berufsstatistik von 1928 lebten in allen
Kantonen 2772 Hebammen, also eine auf zirka
1469 Einwohner. Das ist eine viel zu kleine
Zahl von Einwohnern per Hebamme — die
Hebammen haben alle zu wenig Arbeit.
Aus eine gntbelastete Hebamme kommen
durchschnittlich per Jahr 15 bis 29 Geburten, auf
weniger belastete nur 5 bis 19 Geburten —
die Zahl ist heute so Kein, weil die Geburten
im allgemeinen stark zurückgehen, und weil ein
großer Teil der Frauen in Kliniken gebärt.

Aber die Geburten in der Klinik entsprechen
doch eigentlich dem Zug der Zeit? zzn der
Klinik ist doch alle Gewähr geboten für eine
hygienisch einwandfreie Geburt, für alle
Eventualitäten? Die Einrichtungen sind tadellos, das
Personal geschult, ein Arzt ist stets in der
Nähe, die Frau muß nicht vom Kindbett ans
noch die ganze Last der Haushaltung mittragen,

sie kann sich besser erholen, hat mehr
Ruhe

Ja gewiß, das schon. Teilweise stimmt das.
Aber wir Hebammen nehmen natürlich eine
andere Stellung ein gegenüber den Klinik-Geburten.
Unsere Interessen liegen bei den Hausgeburten.
Die Klinik nimmt uns den Verdienst weg. Der
Geburtenrückgang tut das übrige. Wir haben
die Ansicht, daß eine Geburt im eigenen Heim
viel schöner ist, als eine Geburt in der Klinik.
Vor allem mich deshalb, weil der Mann der
Geburt beiwohnen kann — das ist für das
Eheverhältnis sehr wichtig.

Aber kann der Mann denn das in der Klinik
nicht auch tun?

Der reiche Mann — gewiß. Der Arme —
nein!

Wieso denn?
Wohlsituierte Frauen kommen in der Klinik

in die erste Klasse — dort hat der Mann das
Recht, dabei zu sein — wenigstens in unsern
städtischen Verhältnissen ist das so. Weniger

beCharakter im Großen und Kleinen ist. daß der

Mensch demjenigen «ine stete Folge gibt, dessen er

sich fähig fühlt. Goethe.

Gina.
Bon Lisa Weng er.

Mit der Gina hinter der Post stimmt etwas nicht.
Sie ist ein schönes Mädchen, aber sie wird immer
älter, und ach, man darf wohl sagen, ohne boshaft zu
sein: häßlicher und häßlicher. Eigentlich ist das
übertrieben, aber der Ausdruck ihres Gesichtes wird
eben doch verbitterter van Jahr zu Jahr, und schöner
macht das nicht.

Die Zia, Ginas Tante, hat uns längst darüber
aufgeklärt, was dem Kummer der povsrina zu Grunde
liegt. Sie ist ja die ärgste Schwatzbase im Dorf,
— -und man muß zuhören, wenn sie etwas
erzählen will, mag mM wollen oder nicht. Und
will inan nicht, erzählt sie ihre Geheimnisse eben der
Köchin, und die Köchin erzählt sie der kleinen Plätterin,

und die der Freundin von cineni unserer Kinder,

und so erfährt man's doch, und vielleicht etwas
entstellt, vielleicht ein wenig weniger wahr und
weniger st ündlich, als es die gutmütige Tante uns
vermittelt hätte. Man hört also am besten selbst zu,
was es wieder gegeben hat hinter der Post.

Als die Mutter Ginas, erzählt die Zia, ihr den
ersten Freier vertrieb, da begann die Veränderung
in ihrer Tochter Gesicht. Da wurde sie mager. Und
als Nina, ihre Schwester, auch den zweiten Schatz
Ginas fortjagte, da wurde sie auch gehässig, und
schalt mit Huitd und Lehrling, und zuletzt, als auch
der Dritte kurz und schnöde davon mußte, da kannte
sich die Gina vor Zorn nicht mehr, und schalt über
Vater und Mutter, und holte sich ein Paar derbe
Ohrfeigen, denn hier oben ist es nicht Sitte, daß
die Kinder ihren Eltern den Respekt versagen.

Das alles erzählte die Zia, einmal dies, einmal
das, und aus dem Ganzen konnte mau merken, daß
im Hause hinter der Post lange nicht mehr alles in
Ordnung war. Die Gina sei, nachdem sie die
Ohrfeigen verwunden, nach dem Waschhaus hinunter, und
habe ihre Mutter so gewissermaßen zur Rede
gestellt. Sie wolle wissen, was die Mutter denn gegen
ihren Alberto einzuwenden gehabt habe? Die Mutter

hätte lauge geschwiegen und weiter gewaschen,
und endlich gesagt: Er war mir zu arm. Und der
Alfredo?, hätte Gina weiter gefragt und die Zähne
zusammengebissen. Der? Der? Ein uneheliches Kind!
Uneheliche Kinder kommen mir nicht ins Hans, weder
eigene, noch angeheiratete. Basta. Aber der Aldo,
hätte Ginetta geschrien, der schönste Bursch im Dorf,
der reichste? Der Aldo, hätte Mutter Nina gesagt,
und mit dem Seifenschaum herumgc'pritzt, daß er
an den Wänden hängen geblieben sei, der Aldo? Das
will ich dir sagen. Der Vater des Aldo hätte mich
heiraten sollen und hat mich nicht geheiratet. Er
hat mich nicht gewollt. Ihre Augen hätten gefunkelt
und sie hätte ins Wasser geklatscht, daß es hoch
anfsvritzte. Er wollte mich nicht, der seize Kerl.
Er fürchtete sich vor mir. Und die Nina, erzählte
die Zia, hätte laut gelacht, schauerlich höhnisch und
boshaft. Aber die Giua, die hätte nicht lacken
wollen, sondern hätte geheult. Geheult hätte sie,
daß man es auf dem Kirchplatz hätte hören
können. Dann sei sie aus ihr Zimmer gelaufen, und
hätte geschrien, ob sie denn ewig lcdig bleiben
solle. Und sie gehe ins Wasser! Sie stürze sich

vom Kirchplatz hinunter, oder vom Ronco direkt
nach Melide. Geradezu ans die Dächer, die Mutter

könne dann ihre Knochen unten auflesen lassen.
Lieber tot, als so weiter leben. So hätte die Gina
geheult. Aber die Nina, ihre Mutter sei ganz ruhig

geblieben. Heul du nur, hätte sie gesagt, du wirst
schon wieder aufhören.

6. Juli.
Offenbar muß die Gina mit Weinen wieder

aufgehört haben, denn sie bediente im Laden ihrer
Mutter, wenn auch weder freundlich noch rasch. Sie
bediente auch in der Wirtschaft. Aber wie? Sie
schmiß das Brot nur so über dm Tisch, und schob
die Gläser so heftig den Burschen zu, die gekommen

um ihrm Nostrano zu trinken, vaß die Gläser
über die Stcintische fuhren, und der rote Wein
in Strömen ans den Ziegelboden lies. Sie lasse
sich nicht mehr — in allen Ehren, aber doch —
erzählte, die Zia, küssen, noch erlaube sie mehr,
daß einer sie um die Hüften fasse. Sie tue waS
sie wolle, cS sei nicht mehr mit ihr auszukommen,

und, so schalt die entrüstete Zia, ihre Schwester

täte nicht gut daran, die povsriuu von dein
gewöhnlichen Mcn'chenglück auszuschließen. Sie schüttelte

den Kopf, was sie mit Vorliebe tut, denn sie

w«r selten mit irgend etwas einverstanden. Vorab
nicht mit ihrer Schwester. Sonst ist es in jedem
anständigen Hause hier oben Sitte, daß die Zia
regiert. Sie ist die angesehenste im Haine. Aber
im Hanse der Nina hinter der Post hatte keiner zu
regieren als sie. Die Zia saß auf dem zweiten Platz,
und das machte ihr wenig Freude. Aeudern konnte sie
daran nichts, aber schelten konnte sie, u. das tat sie auch.

Es wird noch viel brauchen, ehe Mutter Nina
nachgibt und die Gina heiraten läßt. Und ebenso viel,
bis sich die Ginetta in ihr Schicksal ergibt, denn
sie ist ein rabiates Frauenzimmer, und wenn man
in ihrer Mutter Spczcrciladcn kommt und Zncker
kaufen will, wirft sie einem Blicke zu, die einen
förmlich an die Wand nageln. Mehr als Geld
wechseln tut sie sowieso nicht.

9. Juli.
Die Zia ging herum und brachte das Sonntags-

brot in die Häuser. Sie war mit wilden Ereignissen

geladen, und hatte keine Ruhe, ehe sie sie

losgeworden. Furchtbar gehe es bei ihnen zu. Die
Gina sei verrückt geworden, wenigstens glaubten das
alle im Hause. Wie sollte es sonst möglich sein,
daß das Mädchen, das nun wochenlang jeden Burschen

beleidigt, ihnen nun Plötzlich auf den Knien
herumsitze, und ihnen — so beteuerte die Zia —
unverschämte Küsse gebe, so viel sie deren begehrten?
Die Mutter hätte sie wiederum geohrfeigt, aber
die Gina hätte geschrien: Wenn man mir nicht
gibt, nehme ich. „Und sie nimmt, kreischte die Zia.
sie nimmt, das verrückte Frauenzimmer". Die Mutter

gehe herum wie das böse Wetter, der Vater
drücke sich, und die Burschen in der Wirtsstube
nähmen Partei für die Gina. Nina, du bist nicht
klug, Niua, was bist du für eine Mutter? Nina,
auf wen wartest du für deine Giua? Sie ist schön,
aber sie bleibt nicht schön.

Für euch Lumpen immer noch schön genug, bätte
die Nina gerufen. Der Vater wurde unwirsch, denn
es war kein Frieden mehr im Hause, Lehrlinge
und Bäcker arbeiteten schlecht, denn sie rieten Tag
und Nacht herum, wie das noch ausgehen würde.
Die Zia, so sagte sie, war mit Zorn geladen, der
besonders der Nina galt, und im Dorf standen
die Leute an den Straßenecken und warteten auf
das Strafgericht GottcS, das entweder die Ginetta,
oder Mutter Nina treffen müsse, denn daß die
beiden kein Gott wohlgefälliges Leben mehr führten,
das wußte jedes Schulkind. Viele lachten, viele
schalten, je nachdem sie für oder gegen die Gina
Partei nahmen



Frau Regel Amrain schreibt an dm Herrn
Bundespräsidenten Minger!

Hochgeehrter Herr Bundespräsident!

Ich, Frau Regel Amrain, bin nicht etwa nur
eine schöne Jdealgeftalt, von unserem verehrten
Dichter Gottfried Keller erfunden. Er hat mick
beschrieben, wie ich zu seinen Lebzeiten war
und mein Name ist auch heute noch der Name
von vielen Frauen, wie sie im Schweizervolk
immer zu finden sein werden, so lange es ein
aufrechtes Schweizervolk gibt. An mich oder dann
an meine Schwester, die Stauffacherin, haben
Sie Wohl gedacht, als Sie im Radiovortrag
zugunsten der Wehrvorlage uns Schweizerfrauen
aufriefen, damit wir unsere etwa noch unschlüssigen

Gatten und Söhne an der Hand nähmen,
um sie mitsamt ihrem Stimmzettel und dein
Ja daraus an die Urne zu führen.

Das war sehr schön von Ihnen, Herr
Bundespräsident, und erhebend für uns Schweizerinnen,
denn es passiert ja nicht oft, daß der hohe Herr
Bundesrat bei Abstimmungen auf so eine direkte
Mitarbeit der Frau rechnet. Noch mehr hätte es
mich Wohl freuen mögen, wenn Sie uns bei
dieser Gelegenheit hätten sagen mögen, daß wir
es ja in Bälde aus noch viel geraderem Wege
möglich haben sollen, unsere Kräfte dem Staate
nutzbar zu machen, daß Sie selbst demnächst,
wenn es um die Revision der Bundesverfassung
gehen wird, schon mithelfen werden, daß der
prächtige Satz in der Bundesverfassung: „Vor
dem Gesetz sind alle Bürger gleich" nun endlich
richtig ausgelegt werde. Denn da Sie uns selbst

zur Bürgerpflicht ausriefen, haben Sie uns doch
gewiß auch als „Bürger" gewertet.

Ja, hochgeehrter Herr Bundespräsident, dieser
Satz aus der Bundesverfassung, dazu noch deren
Einleitungswort „Im Namen Gottes, des
Allmächtigen!" das sind mir die teuersten Sätze der
ganzen Verfassung und es käme Wohl manches
besser, wenn man diesen Worten im wahrsten
Sinne nachleben wollte. —

Wer es ist ja auch heute nicht zu spät, uns

Frauen dies wichtige Versprechen zu geben. Oder
sollte es Ihnen etwa ernst gewesen sein, als Sie
an der großen Ausstellung, der „Sasfa" in Bern
im Herbst 1928 — erinnern Sie sich? Sie waren
damals als Präsident des Nationalrates dessen
Sprecher — in Ihrer Ansprache sagten: „Hüten
wir uns, in den Apfel (Sie meinten damit das
Fvauenstimmrecht) zu beißen, den uns die Eva
da wiederum so schön präsentiert. Schon einmal
hat uns dieser Apfelbiß zum Unheil ausgeschlagen,

es würde uns auch diesmal nicht anders
gehen."

Daß Sie angesichts jener großen Schau von
Frauenwirken und Frauenstreben meinten warnen

zu müssen vor eifrigerer Mitarbeit der Frau
im Staate, hat mancher ZuHörerin recht zu denken

gegeben. Heute, da wir Ihren ernsten Appell
an die Stauffacherin gehört haben, können wir
nur annehmen, Sie hätten es in jener
Begrüßungsrede doch nicht ganz so ernst gemeint.

Und fo sage ich denn noch einmal, und dies
im Namen vieler ungenannter Frauen aus allen
Schichten unseres Volkes, so sage ich es Ihnen
im Namen der Bäuerin, der Arbeiterin, der
Gewerbetreibenden, der Haussrau, der Lehrerin,
der Frauen aller Stände, die mit den Männern
zusammen zum Wohle des Baterlandes auch
bei Abstimmungen, gerade so, wie Sie
es ja auch wünschten, ihre Schweizerpflicht tun
wollen:

Helfen Sie mit, daß wir Frauen nicht länger
unter der „Aberkennung bürgerlicher Ehren"
leben müssen. Schon Herr Bundesrat Motta hat
uns seine Zusicherung gegeben, für unser Recht
einzustehen, Sie wollen dies geiviß auch. Und
Sie werden die Schweizerin, mehr noch als zu
Gottfried Kellers Zeiten, denn seither hat sie
viel gelernt, jedenfalls nicht weniger als den
Schweizer, an ihrem Posten finden.

Mit handfestem und vaterländischem Gruße

Frau Regel Amrain.

mittelte Frauen aber und Arme gebären in
der 2. und 3. Klasse, die Krankenkassen zahlen
die Geburten — da dürfen die Männer nicht bei
ihren Frauen sein.

Wie demokratisch?
Ja, nicht wahr? — Ich bin der Meinung, daß

die Eheleute der einfacheren Stände so um eines
der grundlegendsten gemeinsamen Erlebnisse
beraubt werden. Ich mache seit vielen Jahren die
Beobachtung, daß auch der sogenannte „rohe"
Mann weich und aufgewühlt und erschüttert
wird, wenn er Zeuge der Schmerzen seiner Frau
sein muß. Der Ehemann, der das miterlebt
hat» wird auch in Zukunft rücksichtsvoller sein
gegenüber seiner Frau...

Sie haben einen schönen Glauben in die
Nachhaltigkeit solcher Wirkungen — ich hoffe, Sie
haben recht. — Wer eines müssen Sie doch
zugeben, daß die Todesfälle durch Geburten enorm
Abgenommen haben, seitdem in den Kliniken nach
den Gesetzen der Hygiene und der Aseptik
geboren wird.

Wir Hebammen kennen und befolgen diese
Gesetze auch — diesen Grund kann ich nicht
anerkennen. Ich habe während meiner ganzen
über 20jährigen Praxis nur 3 Todesfälle zu
verzeichnen. Bei über 2000 Geburten.

Ein glänzendes Ergebnis Ihrer Tätigkeit. Ob
es nicht auch ein wenig mit auf den hhgienischen
und aufgeklärten Stadtverhältnissen basiert? Ob
man es auf das Land übertragen darf? Auf
primitive häusliche Einrichtungen? Auf weniger
erfahrene Hilfskräfte?

Wir sind eben prinzipiell dafür, daß die
Geburten von der Klinik weg wieder ins Haus
zurückverlegt werden.

Glauben Sie wirklich, daß man in dieser
Hinsicht die Zeit zurückdrehen könne? — Doch
lassen wir dies Thema. Ihr Standpunkt ist
durchaus begreiflich, weil die sog. „ideellen"
Interessen sich mit denen Ihres Standes decken.

Sagten Sie nicht, daß die Entwicklung des
Hebammenberufs sich eher in einer andern Richtung

fortbewegen müsse?

Sicher. Denn so, wie die Hebamme finanziell
heute gestellt ist und existieren muß --so kann
es nicht weitergehen. Es geht der Hebamme an
vielen Orten wirklich miserabel — sie verdient
zu wenig um zu leben, zu viel um zu sterben.
Die Taxordnungen der Kantone sind so
verschieden. Die Ansätze pro Geburt schwanken
zwischen 10 und 5V Fr. Ich, in meinen guten
Stadtverhältnissen, darf nicht eigentlich klagen:
ich darf 50 Fr. per Geburt verlangen, 20 Fr.
per Fehlgeburt. Krankenkassen und Armenpflegen

zahlen weniger. Inbegriffen in der Taxe
ist die ganze Hülfe während der Geburt, sowie
Besuche und Besorgung der Wöchnerin und des
Kindes während ein bis zwei Wochen. Es gibt
Städte, in denen täglich ein zweimaliger Besuch
für die Hebamme obligatorisch ist. Auf dem
Land hat eine Hebamme häufig nur 10 Geburten
im Jahr — rechnen Sie den Betrag aus —;
ihre Notlage liegt klar am Tag. Sie kann
gar nicht existieren aus ihrem Beruf. Sie muß
ihn entweder als Nebenberuf ausüben — es
kommt vor, daß man die Hebamme vom Ladentisch,

aus der Fabrik, der Werkstätte wegholen
muß zu einer Geburt. Vom medizinischen Standpunkt

aus ist das wirklich zu bedauern. Ganz
abgesehen davon, daß eine solche Hebamme zu
wenig Uebung erhält, und daß sie durch ihren
Hauptberuf an der Teilnahme von
Fortbildungskursen usw. gehindert wird. Etwas besser
ist ihre Lage, wenn sie verheiratet ist und sich

auf den Erwerb ihres Mannes verlassen kann
— hier findet der konsequente Staat nicht, daß
Ehe und Beruf unvereinbar seien, wie bei den
Lehrerinnen! Namentlich in Gebirgsgegenden
und Landbezirken, wo der Beruf eigentlich sehr
viel Kraft und Ausdauer und Können und
Sicherheit erfordert, ist die finanzielle Lage der
Hebamme sehr schlecht.

Aber es gibt doch das sogenannte „Wartegeld",
nicht wahr? Was versteht man eigentlich

darunter?
Das Wartegeld ist ein gewisser Betrag, den

die Gemeinde als eine Art von Fixum an die
Hebamme ausrichtet, dafür, daß sie da ist, daß
sie auf Geburten „wartet". Aber diese Wartegelder

sind erstens noch nicht allgemein eingeführt,

und zweitens ist ihr Ansatz oft so gering,
daß sie wesentliche Hülfe nicht zu bringen
vermögen. 5V bis 800 Fr. jährlich — das ist
alles. Berechnen wir einen Durchschnitt: wenn
eine Hebamme sagen wir 40 Geburten per Jahr
leitet zu 30 Fr. per Geburt -- 1200 Fr. und
noch ein Wartegeld dazu erhält von sagen wir
300 Fr., so beträgt ihr Jahreseinkommen doch
bloß 1500 Fr. — das ist auch als Erwerb auf

15. Juli.
Es lies ein Gerücht im Dorfe herum, ans den

Tisch in der Wirtsstube hinter der Post sei ein
Brief gefallen und in dem Brief hätte gestanden,
daß die Nina gleich, aber auch gleich nach Tesscrete
reisen müsse, um ihren kranken Onkel zu pflegen.
Er lebe nicht mehr läge, schrieb er, und die Nina
würde nicht mehr allzu lange auf ihr Erbe warten

müssen. Unter Ach und Weh reiste die
Hausmutter ab, und das Regiment in die Hände der
Schwester, der Zia legen zu müssen, war keine
Kleinigkeit für sie.

Die Nina? sagte die Zia. Nun, jetzt ist sie fort.
Ist es nicht genug, wenn wir tun was sie will,
wenn sie da ist? Sollen wir auch noch nach ihrem
Willen leben, wenn sie weg ist? Sie sieht uns ja
nicht. Und es wurde nicht mehr nach dem Willen

der Nina gewirtschastet.
Gina lachte wieder. Gina scherzte wieder mit

den Burschen. Gina trank mit ihnen aus einem
Glas, und wurde so hübsch wie sie je gewesen.

Es ging seit einiger Zeit ein Italiener im Dorfe
herum. Kurze Locken hatte er, und lange Beine,
gelbe Schuhe und schöne Krawatten. Der aß rm
Wirtshaus hinter der Post und tanzte am Sonntag
mit der Ginetta. Die Leute lachten sich ins Fäustchen,

denn, erzählte die Zia, die Nina konnte die
Italiener nicht leiden, sie war ihnen gram. Aber
eben, sie war sort, und die Mäuse tanzten, und
vergaßen beinahe, daß je eine Katze da gewesen.

Das heißt, nein, sie vergaßen es nicht. Die Zia
kam und deutete an, daß bei ihnen Großes vorgehe.
Sie ließ merken, daß, wenn man sie fragen wurde,
sie manches mitteilen könnte, das des Erzählens
wert wäre. Da aber niemand fragte, schwieg sie
widerwillig.

dem Land wenig genug für die verantwortungs-
reiche Arbeit. Hier, in diesen finanziell mißlichen
Verhältnissen, liegen auch die Gründe zu „un-
lauterm Gewerbe" verborgen.

Wie kann denn diesen Mißständen abgeholfen
werden?

Es hält schwer. Und braucht Zeit, viel Zeit,
Der Hebammènverein gibt sich die größte Mühe.
In Gemeinschaft mit der „Schweiz. Zentral-
stelle für Frauenberufe" und der
„Schweiz. Gemeinnützigen Gesellschaft"

sucht er den Beruf und die Berufsaussichten

der Hebamme klarzulegen und zu
verbessern. Einige P o stu late fassen die wichtigsten

Reformvorschläge zusammen: Freie Wahl
des Hebammenberufs, nicht Ausbildung aufKo-
sten der Gemeinde. Regelung des Wartegeldes;
es soll von jedem Kanton zuerkannt und gesetzlich

festgelegt werden. Die Zahl der Einwohner,
die prozentual auf eine Hebamme fällt, soll
wesentlich erhöht werden, von 1409 auf -3500 bis
5000 — damit ist die Gewähr vermehrter
Arbeit für die Einzelne gegeben. Der Ausbildung
soll eventuell Wochen- und Säuglingspflege
angegliedert werden. Sie soll total auf zwei Jahre
festgesetzt und nach Möglichkeit vereinheitlicht

werden. Die Hebammen sollen auch als
Leiterinnen von Mütterberatungsstellen in
Erwägung kommen — sie eignen, sich kraft ihres
Einblicks in die sozialen Verhältnisse sehr
dafür. Ferner muß die Alterspension geordnet
und eine bestimmte Altersgrenze, von der an
Hebammen nicht mehr amten dürfen, festgelegt
werden. Es darf einfach nicht mehr vorkommen,
daß 70- und 80jährige Hebammen immer noch
praktizieren, weil die Not sie zwingt. Zwischen
den Pflichtenheften der Hebamme/mit den
zahlreichen Vorschriften, und ihrem Einkommen und
ihrer sozialen Stellung besteht ein krasses
Mißverhältnis. Leider zeigen sich die Behörden bisher

wenig entgegenkommend: der Ruf nach einem
Ruhegehalt verhallt ungehört. Wir dürfen also
nicht auf eine rasche Erfüllung unserer Wünsche
hoffen, aber dennoch gilt es, die Erreichung dieser

Ziele anzustreben.

Elisabeth Bernoulli.
1873-1935.

Wenn auch im Frauenblatt der kürzlich
verstorbenen Elisabeth Bernoulli gedacht
werden soll, so geschieht es nicht, weil sie in

Wer wenige Tage darnach war große Aufregung
in: Dorf. Man lachte, man staunte, man stand
aus dem Kirchplatz zusammen, denn dort hingen, auf
weißem Papier, und hinter einem Gitter, Ginetta und
Lionardo Scaldo als Verlobte ausgeschrieben. Ah,
die Nina, ah, die Nina! Was die wohl sagen würde,
wenn sie heimkäme? Wie die toben würde! Wie ein
Schwärm Bienen um ihre Königin wimmelte es
schwarz um das Gitter unter den Loggien der
Kirche. Da war niemand, der sich nicht gefreut
hätte, und niemand, der die Heimkehr der Nina
nicht mit Spannung erwartete.

Wochenlang dauerte es noch, ehe der Zio starb,
und die Nina majestätisch der Post entstieg. Zu
ihrer Begrüßung war das ganze Dorf gekommen,
und seit Kriegsanfang waren nie so viele Leute um
die Post herum gestanden, wie an diesem Donnerstag.

Auch wir hatten unsern Spaziergang über den
Kirchplatz geleitet, und sahen die Wirtin aussteigen.
Ihre ganze Familie war da. Man geleitete sie nach
ihrem Hause, der ganze Schwärm hinter ihnen her.
Unter ihrer Türe stand der schön aufgeputzte
Italiener, und Gina trat zu ihm und hielt ihn an der
Hand. So standen sie vor der Nina Was nun
geschah, das mußte man von der Zia erzählen gehört
haben. Das kann man gar nicht wiedergeben, diese
Schilderung. Wie die Nina getobt, und wie sie die
Gina hätte verfluchen wollen und schon drei Finger
zum Schwur erhoben hätte, wie ihr aber die ganze
Familie in den Arm gefallen. Wie sie. gleich einem
Löwen geschnaubt, und sich doch endlich, durch das
Zureden der Ihren, und die Aussicht aus die
immerhin gute Partie hätte beruht ien lassen. Und,
erzählte die Zia, kaum sei es still geworden, hätte die
Nina angefangen Vorbereitungen für die Hochzeit zu
treffen. Sie hätte vier Mann Musik bestellt, ein

der allgemeinen Frauenbewegung eine führende
Rolle gespielt hat, Wohl aber in einem ihrer
wichtigen Zweige, in der Frauenarbeit
gegen den Alkohol.

Den Keim zum Interesse für die Abstinenzarbeit

legte Wohl der Anschauungsunterricht, den
chr in der Jugend der alljährlich lviederkehrende
Anblick einer durch Trunksucht heruntergekom-
menen Bauernfamilie in nächster Nähe des groß-
elterlichen Hauses in Langenbruck bot. Die Lehren

Bunges fielen bei ihr auf fruchtbaren
Boden, und so ist es auch nicht verwunderlich, daß
sie sich 1902 dem eben gegründeten Bund a b-
st in e nte r F r a u e y anschloß. Hier wartete
ihrer ein reiches Wirkungsfeld, zuerst in der
Basier Gruppe und später im schweizerischen
Zentralvorstand, worin sie als Schriftführerin
und von 1925—1929 als Präsidentin wirkte.
-,Me. Anregung und Durchführung verschiedener

wichtiger Arbeiten waren ihr zu verdanken, so
eine Erhebung über Alkoholverabreichung in
Fabrikbetrieben, ein? Eingabe um Verabreichung
alkoholfreien Abendmahlweines wenigstens für
Konfirmanden, Versendung alkoholgeznerischer
Jugendschriftcn an die Pfarrer der Diaspora,
u, a. m. Während vier Jahren, 1920—1924.
arbeitete Fräulein Bernoulli auf der Schweizerischen

Zentralstelle zur Bekämpfung des
Alkoholismus in Lausanne. In dieser Zeit entstand
der „Wegweiser", die Frauenbeilage zur
„Freiheit", der ihr ganz besonders am Herzen
lag. Zehn Jahre lang hat sie diese kleine"
Zeitschrift betreut, imiwzr darauf bedacht, allen
Ansprüchen gerecht zu werden und den Inhalt so zu
gestalten, daß das Blatt nie nüchtern wirkte und
sowohl Verstand als Herz auf ihre Rechnung
kanten.

Fräulein Bernoullis Liebe und Verständnis für
anzösischc Kultur kamen auch der Arbeit im
und abstinenter Frauen zu gut. Sie war es,

welche hauptsächlich die Verbindung mit den
welschen Ortsgruppen pflegte und mit warmer
Hingabe für gegenseitige gute Beziehungen sorgte.

Mit Recht schreibt eine ihrer langjährigen
Mitarbeiterinnen: „Bei ihr gab es keine harten
Zusammenstöße; sie milderte, was ihr lieblos
oder unfreundlich schien. Mit feinem Humor
wußte sie Auseinanderstrcbendes zu vereinigen
und zu versöhnen". —

Als sie vor zwei Jahren den größten Teil
ihrer Arbeit in andere Hände legte, muß sie,
wie sie später schrieb, Ahnungen gehabt haben,

unerhörter Luxus, sie hätte die Süßigkeiten kommen
lassen, die das Paar auf den Straßen am Tage
der Hochzeit zu streuen hätte, und sie hätte bestimmt,
wer und wie viele eingeladen werden sollten. Kurz,
wie ein General sei sie im Hause herumgegangen.

Und so, schloß die Zia, komme die Ginetta nun
doch in Ehren zu Mann und Kindern, wie Gott
es geboten habe.

Kleine Betrachtungen über das Skilaufen
Die Ansicht, der Sport erdroßle oder beenge das

gcsittige Leben mag im großen ganzen stimmen.
Aber bier wie stets besitzt die Regel eme glänzende
Ausnahme: und zwar im Skilanfen. Denn dieser
Sport verbannt den Ausübenden in die majestätische

Einsamkeit der winterlichen Landschaft,
entschleiert ihm eine unsagbare schöne Welt, den Geist
belebend, befreiend. Wessen Ueberlegungen nur um
fingerbreite über die Spitze der Hölzer Hinansreichen,
der gleitet augenblicklich in nachdenkende Vergleiche
zwischen der schwierigen Kunst des Skilauss und
der heiklen Lebenskunst. — Uebereinstimmungen, die
sich sogar ziemlich weit treiben lassen.

Oder braucht das Leben nicht dieselben Talente
wie die Beherrschung der Ski?

Mut, Ausdauer, stete Wachsamkeit, m äußerste
Verwegenheit, vor allem aber Behendigkeit beim
Start Ist man jung, keck, voll auswärts drängende:

Hoffnung, so gelmgt der Ausstieg leicht. Aber
die höchste Meisterschaft erfordert stets die Talfahrt.
Wenn nicht mit Vollendung, so doch mit geschicklicher

Eleganz herunterkommen, — nicht alte Leute
verstehen dies. In der Politik finden sich eine Fülle er-

daß es MV Zekt stk, vergebe« mtd nur noch
im Verborgenen zu wirken. Eine große Freude
bereitete ihr die Tatsache, daß der Bund
schweizerischer Fvaueirvereine an seiner Versammlung
in Lnzern von sich aus energisch Stellung nahm
zur Getränkesteuer. „So etwas wäre früher nicht
vorgekommen. Unsere Arbeit war doch nicht
vergebens."

Wenn die Arbeit der abstinenten Frauen bis
jetzt nicht vergebens war, so verdanken sie es

zu nicht geringem Teil auch der unermüdlich
treuen und stillen Arbeit von Elisabeth
Bernoulli. G. L,

Eine Pionierin erzählt.
Eine deutsche Philologin. Helene Höhnt, die

1883 als junges Mädchen in England an Schulen
Deutsch unterrichtete, erzählt in ihren Lebenserinnerungen

manches auch uns Wissenswerte. Ueber die
Entwicklung der Mädchenschulen Englands
berichtet sie:

„Die englische Frauenbildung, die im neunzehnten
Jahrhundert zunächst mit der deutschen gleichen

Schritt hielt, das heißt mangelhaft war, hatte seit
dem Regierungsantritt der Königin Viktoria
einen Anlauf zur Besserung mit Siebenmeileiistiemfn
genommen. Helene Lange, die bald nach mir m
England war, hat ausführlich darüber geschrieben.
Und was in Deutschland einer so vortrefflichen Pä-
dagogin wie Helene Lange nicht zu erreichen gelungen

ist, fand sie in England als selbstverständlich
vor. Die mit den Erziehungsanstalten für Knaben
gleichwertigen Erziehungsanstalten sür Mädchen standen

allesamt unter weiblicher Leitung. Sie
waren teils staatliche Anstalten, teils aus vriva'cn
Mitteln und Stiftungen gegründet, standen aber
alle unter staatlicher oder zum mindesten unter
fakultativer Aufsicht. Dasjenige College, das ich durch
Zufall kennen lernte, war ein Privatinstitut, aber
so weit ich nachträglich zu beurteilen vermag, ganz
vorzüglich, weil die Lehrkräfte erstklassig waren.

Einen großen Einfluß auf das englische Bil-
dungswesen, sowohl das männliche, als das weibliche,
hatten die deutschen Demokraten von 1848, Männer

und Frauen wie Gottfried und Johanna Kinkel,

Karl Fröbel und Frau, Professor Ko emüllerS
und andere. Ich selbst lernte noch die Oesterrcicher
Professor Zersfis kennen, die beide in meinem College

unterrichteten. Auch der deutsche Philologe Max
Müller, Professor für vergleichende Sprachwissenschaft

an der Universität Oxford, kam einmal wöchentlich

nach London, um uns seine glänzenden
Vorträge zu halten, die immer ein Erleben bedeuteten."

Auf Auraten ihrer englischen Freunde geht die
junge Deutsche dann 1884 zum Studium der
französischen Sprache an die Universität Gens. Als

Studentin in Genf
war sie, gleichwie die ersten studierenden Frauen an
andern Universitäten, manchem Ungemach ausgesetzt.
Sie schreibt darüber:

„Im übrigen waren die weiblichen Studenten auch
in der Schweiz damals nur notgedrungen und nicht
gern gesehen. Sie wurden lediglich als Zahlcrinncn
und steißige Hörerinnen geduldet. Sie fehlten
niemals und zahlten die Kollegiengelder voraus, die
in Genf gar nicht billig waren. — Die männlichen
Kommilitonen stellten sich in der Schweiz entweder
gleichgültig oder feindlich gegen die Studentinnen. Sie
wurden kaum ernst genommen und daher nicht beachtet.

Nur wenn man ihnen einen Schabernack sviclen
konnte, geschah es gern und in nicht seiner Were.
Be Monsieur Humbert hiel en wir ach Stu e in en
uns ganz sür uns. Man hatte uns vom ersten Tags
an die erste Bank vor dem Katheder eingeräumt.
Es setzte sich aber nie jemand zu uns, obwohl
die Bank nicht voll besetzt war, noch empfingen
wir von den Banknachbarn Grüße oder ihren Dank,
wem, wir später kamen und don zone sagten.

Einmal siel mir nach Schluß des Humbertschen
Kollegs aus dem Flur meine Büchertasche aus der
Hand gerade vor die Füße einer Gruppe von Herren.

Es bückte sich niemand, um sie aufzubeben. Da
neigte ich mich mit einem besonderen „Pardon"
herunter und griff nach der Tasche, die überdies von
einem der jungen Leute mit dem Fuß festgehalten
wurde. Diese doppelte Unart erlaubte sich ein deutscher

Landsmann. Als das Psingstsest 1884 mit
einer kste nationale verbinden war, wurden wir
Studentinnen nicht von den männlichen Kommilitonen,

sondern von den Professoren zum Kow"""s
eingeladen und uns auch an ihren Tischen die Plätze
angewiesen. Aus das Mitgehen im Zuge ha.ten
wir zur großen Erleichterung der Professoren, aus
uns selbst heraus verzichtet. — Von den acht
Studentinnen waren vier Russinnen, zwei Schweizer n-
nen und zwei Deutsche. In Rußland war es in
den siebziger und achtziger Jahren Mode geworden,
daß die streng bewachten Töchter des russischen.
Adels sich mit jungen Studenten oder Hauslehrern
verheirateten und heimlich das Elternhaus verließen,
um sich in der Schweiz Bildung und Selbständigkeit
für politische Zwecke anzueignen. Ich hörte damals
in Gens auch zuerst von Sonja Kowalewska, der
Mathematikerin, die mit dem Hauslehrer ihrer Brüder

nach Paris und Berlin gegangen war, um
Mathematik zu studieren und die dann einen Lehrstuhl

sür Mathematik am Polytechnikum zu Stockholm

als erste Frau bekleidet hatte. Der Anfang
des Fraiienstudiums und unsere ersten Schwierig-

leuchtende Beispiele hiesür. Es genüge der Hinweis, daß
sie recht eigentlich m das Kapitel der Gleit- und
Sitzfahrten gehören. Bedeutsam sür den Erfolg aus
Skiern und im Leben ist die richtige Auswahl des
Tätigkeitsfeldes. Nicht jedes Gelände eignet sich für
jedermann. Manche Stellen haben allzu steiles andere
allzu geringes Gefalle. Gewissen Menschen ergeht es
aus den Brettern und überall schlimm — weil
sie auf ein Gebiet, ohne ihr Temperament noch
ihre Fertigkeit dafür zu prüfen, sich versteifen.

Eine große Begabung und Gelenkfertigkeit
verlangt das Wenden. Ist nicht die Geschicklichkeit rechtzeitig

zu wenden, zu verzichten der Inbegriff aller
Meisterhastigkeit? Frauen, die ehe sie selbst
verlassen werden, mitten im Fest des Herzens sich
besinnen, zurückzuziehen, Männer, die, noch bevor sie in
ein falsches Geleise einliefen, sich diplomatisch von einer
heftigen Leidenschaft zu befreien wissen, sie fahren
Wendungen von erprobter Erfahrung aus.

Bescheidener, aber wirksamer ist die.Wissenschaft
des Brennens, auf den Schneepsaden so gut wie
aus den Straßen des Daseins. Man bremst mit
seiner Zunge, mit seinen Wünschen wie mit den
Stöcken und Hölzern und das Ergebnis berührt
stets angenehm.

Der Telemark und der Christiana, das sind die
Glanznummern des guten Skiläusers. Nur wenige
erwerben darin eine Vollkommenheit. Die Könige,
die es verstanden, mit edler Gebärde abzudanken,
bevor sie darum gebeten wurden, berühnrte
Schauspielerinnen, die, aus der Höhe ihres Ruhmes und
ehe der Vorhang vor ihnen niederging, von der
Bühne abtraten: Herrliche, vollendete Telemark und
Cliristianaschwünge!

Jede Leistung strebt einer Spitze zu. Man müht
sich zur Höhe hinaus, um hernach beseligt sich ing



Asten stick zur Gage geworden. Men aus dem
Grunde habe ich meine Erinnerungen geschrieben.
Die ictzige Jugend hat keine Ahnung von dem Kamps
der alten Frauenrechtlerinnen und oer Pionierarbeit,
die nur leisteten."

Was sagt die Leserin

Zur Lage der Bäuerin.
Die Chronist,« unserer Wochenchronik hatte in

Nr. 9 konstatiert, daß bei der Abstimmung über
die Wchrvorlage in einigen vorwiegend bäuerlichen

Kantonen eine verwerfende Mehrheit wohl
ihren Unlnstgekühlen Ausdruck gegeben habe. Ihre
Ausführungen veranlaßten eine unserer
Leserinnen zu einer Einsendung.

„Ich habe mich sonst immer über die „Schweizer
Fvauenblatt"-Lektüre gefreut, die zum Ausdruck

kommende großzügige Weltanschauung
begrüßt," schreibt sie, „und möchte bitten, einer
überzeugungstreuen Vertreterin des Bauernstandes

Gelegenheit zu geben, dem Bäuerinnenstand-
Punkt nach verschiedenen Richtungen hin Ausdruck
zu geben." Sie verwahrt sich — und gewiß
mit Recht -- gegen einen allfälligen Borwurf,
als wäre der Bauernstand weniger vaterlandsliebend

als irgend ein anderer Stand. Aber sicher
ist auch unserer Chronistin die Absicht solchen
Borwurfes, insbesondere gegenüber unseren
Bäuerinnen, fern gelegen. Wir wollen hier nicht
zurückgreifen auf die Abstimmung, wohl aber
geben wir hier den Ausführungen unserer Leserin

genre Raum, wo sie uns von Last und Sorge
der Bäuerin berichtet, insbesondere von ihrer
großen und schweren Arbeit, die sie zur Zeit der
Grenzbesetzung für unsere Heimat aus sich nahm.

Sache unseres „Schweizer Frauenbla.ie. " ist es
ja, in erster Linie und immer wieder die
Schweizerinnen alle, in welchem Stande sie auchlà und arbeiten, zu verbinden. Je mehr
wir von einander wissen, desto besser werden
wir einander begreifen und jede der andern
Meinung auch dann achten, wenn sie verschieden
ist. Darüber aber, daß die Bäuerin, deren Last
oft so groß und deren Leben und Arbeiten auf
eigener Scholle doch auch wieder für sie selbst
und für uns alle so wertvoll ist, treu zu ihrer
Heimat steht, darüber besteht für uns alle Lein
Zweifel.

Wenn wir uns des Lebens in demokratischer
Staatsform würdig erweisen wollen, müssen wir
alle aus allen Ständen es immer auss neue
lernen und leisten — und in Zeiten der Krise
ist dies ja ganz besonders schwer — um der
Gesamtheit willen als Einzelne und als Gruppen
Lpser zu bringen. Aber alle, und nicht irgend
ein einzelner Stand. Dies geschieht in unserer
Zeit von allen Seiten her zu wenig, oder doch
immer nur aus Zwang und nach hartem Ringen,

statt aus der Einsicht heraus, daß heute
nur das Zusammenstehen aller in einem Geiste
der Verbundenheit, der Ueberzeugung, wirklich

ein Volk von Brüdern zu sem, uns rette.
Dies ist gewiß auch der Wunsch unserer

Einsenderin, die nun aber selbst zu Worte kommen
soll. Sie schreibt:

„..Niemand bekommt aber die Auswirkung
der mißlichen Wirtschaftsverhältnisfe mehr zu
spüren, als vor allem die Bäuerin, darum sieht
sie sich veranlaßt, die ungerechtfertigte Kritik
zurückzuweisen. Es ist ja eine alte Lehre, saß
es dem ganzen Volke schlecht geht, wenn ocr
Bauernstand Not leidet und anderseits heißt
es: „Hat der Bauer Geld, so hat's die ganze
Welt." — Die Bäuerin weiß jedoch gut, daß
auch die Frauen anderer Berusskreise ihre Sorgen

und Schwierigkeiten haben. Daß aber die
Bauernarbeit die am schlechtesten bezahlte
Berufsarbeit ist, dieser Beweis kann anhand vieler

Beispiele erbracht werden. Im großen und
ganzen wehren sich die Bauersleute mit aller
Kraft, bevor sie das Spiel verloren geben, und
fremde Hilfe in Anspruch nehmen. Mit etwas
besseren Produktenpreisen wäre aber dem
Baueriistande weit mehr gedient, als mit Almosen,
Stützungsaktionen usw. Und was die vaterländische

und demokratische Gesinnung anbelangt,
muß gesagt werden, daß diese im Ernstfall noch
nie versagt hat.

Denke man zum Beispie! an die Mobilisa-
tionszeit der Kriegssahre zurück. Der Bauer
rückte aus an die Grenze, ließ Haus und Hof

* Zum Artikel „Wär ich ein Mann doch"
sind uns noch weitere wertvolle Zuschriften gesandt
worden. Wir geben aber heute zuerst das Wort noch
einer Einsenderin, deren Worte sich noch auf die letzte
Volksabstimmung beziehen, und werden dann in der
nächsten Nummer die Aussprache zu dem so viele
interessierenden Thema weitergehen lassen. Allen bisherigen
Einsenderinnen herzlichen Dank. Die Red.

Tal hinabtragen zu lassen. Man spart sich Renten

zusammen, für ein sorgenfreies späteres Leben,
jeder klettert und steigt nach seiner Besähigung schwerfällig,

bedächtig, ängstlich sorgsam die einen,
anderen wiederum ist es à Spiel. Jeder Mensch
erlebt einmal einen schwachen Augenblick. Jeder, selbst
der beste Skifahrer, fällt einmal in den Schnee.
Besonders rasch und abwechslungsvoll ereignen sich
diese Stürze bei den Kabinetten und Ministern der
verschiedenen Länder. Man fällt in Gruppen oder
einzeln. Deshalb mögen Skilänser, die häufig am
Boden liegen, im Reich der Politik nach mächtigen
und ruhmbeladenen Partnern sich umsehen. Die
Stürze haben da nick» dort dieselben Ursachen: weil
eine feste Stütze fehlte, aus Uebermüdung, häufig
aus remem Ungeschick.

Oft wird eine Kleinigkeit zur großen Hilfe. So
leisten die Seehundsfelle beim steilen Aufstieg und
schwssen Uebergängen einen angenehmen und sicheren

Beistand. Aehnlich findet in verzweifelter Lage,
wo alles einem im Stiche zu verkästen scheint, sich
oft ein ergebener Freund zur Stelle. Er nimmt
an unserm Bedrängnis getreulich teil, so gut er
kann, bloß gehört er meistens dem Tierreich an.

Mit der Zeit gerät ein jeder, der länger aui
den Skiern steht, in die verschiedenartigsten Schneesorten.

Ein Probestein seiner Fertigkeit ist immer
der Uebergang ans idealem Pulverschnee auf einen
Hang mit offener Eiskruste. Da erkennt man die
Arast des Herzens. Die Meisterschaft ans den Hölzern

wie im Leben zeigt sich in der letzten
Ueberwindung von Glück und Mißgeschick.

Und um den Schlußpuiikt zu setzen: was diesem
Sport erst seinen wahren Adel schenkt, das ist die
stolze Haltung, die draufgängerische Vollendung, die

à itMMhà Avpf hoch! Hiàrmssen, und Schwiv-

zurück, die Pferde mußten zum Teil ebenfalls
dem Militär abgeliefert werben. Mancheâts
mußte nicht nur der Meister, sondern auch noch
der Knecht an die Grenze einrücken. Die Bäuerin
indessen mußte schauen, wie sie mit dem
Bauernbetrieb fertig wurde. Nicht nur fehlte es
der leitenden Hand des Bauers, sondern auch
an den nötigen Arbeitskrästen. Mitten in der
Ernte war es damals, als das Baterland die
wehrpflichtigen Männer an die Grenze rief.
Der Tag vor dem Einrücken war ein Sonntag.
Er wurde aber zum Werktag, der Bauer mähte
mit der Maschine Emd, auf den Getreideäckern
sah man Frucht schneiden. „Morgen bin ich
nicht mehr da," sagte mancher Bauer und nützte
jede Stunde, um die Arbeitslast der
zurückgebliebenen Bäuerin etwas zu mildern. Manche
Bäuerin, die sich vorher mehr der Hauswirtschaft,
dafür der Feldarbeit in beschränktem Maß
angenommen hatte, wurde plötzlich vor die Aufgabe
derBetriebskührung gestellt. Mangelnder
nötigen Arbeitskräfte mußte buchstäblich die
Bäuerin den „Pflug in die Hand nehmen,"
viele Frauen mußten auch noch melken lernen.
Es ist leider Tatsache, daß in jener Zeit manche
Bäuerin und viele Bauernkinder durch übergroße
Arbeitsleistungen ihre Gesundheit geopfert
haben. Niemand ersetzte dem Bauernstande den
Arbeitsansfall jener der Wehrpflicht geopferten

Zeit» währenddem die Angestellten anderer
Berufe teilweise oder ganze Lohnentschädigung
erhielten. Es gab solche ledige wehrpflichtige
Männer, die während der Grenzdienstzeit schöne
Ersparnisse auf die Seite legen konnten. —
Manche Bäuerin verschwieg ihrem Manne an der
Grenze in ihren Briefen die vielen Schwierigkeiten,

die ihr durch die große Aufgabe, einem
Heimwesen allein vorzustehen, erwuchs. In
keinem Stande, wie im Bauernstände sieht man
so viele frühgealterte Frauen.

Das Beispiel der Bäuerinnen, die in ihrer
Arbeit sozusagen untergehen, hat zum Teil auch
die Landflucht der weiblichen Jugend von der
Banernscholle verschuldet. Manche Mutter
wünschte ihrer Tochter selber ein leichteres Los
als das ihre war. — Dies alles sind so einige
konkrete Beispiele des Vorhandenseins eines
wahrhaft patriotischen Geistes, dessen Nichtbeachtung

zur Mißstimmung führte und die das
Abstimmungsresnltat vielleicht ungünstig beeinflußt

haben. Wichtiger und besser ist aber immer
noch jener Patriotismus, der sich in der Tat
auswirkt und über den das Bauernvolk schon

oft sich auszuweisen nickt versäumt hatte. Nicht
diejenigen sind nämlich immer die besten
Patrioten, die am 1. August am eifrigsten
Vaterlandslieder singen, dagegen aber weder durch
die Wehrpflicht noch durch sonst irgendwelches
Opfer ihrer Vaterlandsliebe Ausdruck geben. Als
Tatsache darf man zusainmenfajsend feststellen,
daß der Bauernstand, der Bauer und die Bäuerin
im Ernstfall dem Baterlande eine zuverlässige
Wehrkraft stellt. Ein sprechendes Beispiel hiefür
ist auch die Wahl eines Vertreters aus dem
Bauernstand zum obersten Landesmagistraten."

M. S.

Frauenüberschuß und Geburten¬

rückgang.
Unter dem Titel „Fr a uenüber schuß u nd

Geburtenrückgang" ist von Dr. med. Ida
Hlwerth und Paul Franken, im Verlag Paul
Härtung, Hamburg, 1934 (steif brosch. Rm. 3.69)
ein kleines Buch erschienen, das auf etwa 199
Seiten mit gutem statistischem Material die
Beziehungen zwischen Frauenüberschuß und
Geburtenrückgang behandelt. Die Ursache des
Geburtenrückganges ist noch nicht ganz geklärt, aber — ist
den Verfassern die Beweisführung geglückt, daß
die Hauptursache im Frauenüberschuß zu sehen
sei? Die knappe Kritik eines Buches ist nicht
der Platz, um den aufgestellten Theorien eine
andere zur Diskussion entgegen zu stellen, hier kann
es sich nur darum handeln, die Mängel der
Beweisführung aufzuzeigen.

Es ist allgemein bekannt, daß in den Ländern
unseres Knlturkreises von heute auf je 199
Mädchengeburten 195—106 Knäbengeburten kommen
und daß jeder Krieg eine Steigerung der
Knabengeburten zur Folge hat. In Deutschland stiegen

z. B. nach dem Weltkrieg die Knabengeburten
1919 aus 198,5, gingen aber 1325 wieder

ans 196,2 zurück. Der durch die höhere
Geburtenzahl gegebene Ueberschuß an männlichen
Personen wird ausgeglichen durch die größere
Sterblichkeit des männlichen Geschlechts in allen
Altersklassen, durch die stärkere Abwanderung ins

rigkeiten aller Gattung zum Trotz, nochmals ein
Anlauf: Kopf hoch abermals und immer wieder:
Haltung B e r th e K a l lb r n n n er

Zu der Aufführung „Merlins Geburt"
von Ruth Waldftetter.

Basel, 5. März 1935.
Verehrte Frau!

Sie hatten die Freundlichkeit, eine seinsinnige und
verständnisvolle Besprechung der Uraufführung von
„Merlins Geburt" von berufener Feder in diesen
Spalten zu bringen. Dürfte ich mir erlauben, an
dieser Stelle auf einen Passus kurz Bezug zu nehmen,
der einen kleinen Irrtum in einer grundsätzlich
nicht unwichtigen Einzelheit des Dichtnngsinhaltes
ausdrückt und diesen richtigzustellen? Ihre hochgeschätzte

Berichterstattern schreibt: „Auch das Sehnen
des abtrünnigen Elementargeistes Lnziser nach
Erlösung soll durch sie (Carmelis) Erlösung finden."
Dagegen sagt Luzifer im Text: „Mein Los ist
unabänderlich", und er empfiehlt Carmelis nur
seinen Sohn, d. h. einen ihm in Wißbegier und
Drang nach eigener freier Urteilsentscheidung
wesensverwandten Geist zur Erlösung durch die
Läuterung eines Menschendaseins. Sein eigenes Los
entzieht sich menschlichem Kraftbereich.

Ich wäre Ihn»:, verehrte Frau, für Aufnahme dieser

Zeilen dankbar und begrüße sie mit vorzüglicher

.Hochachtung:
Ruth Waldftetter.

Ausland und eventuell durch Kriegsverluste. so
daß sich für mitteleuropäische Länder ein
Frauenüberschuß sämtlicher Jahrgänge ergibt Aus oer
deutschen Zeitschrift „Wirtschaft und Statistik"
sei zitiert:

Das Geschlechtsverhältnis betrug
1919 1999 männl. : 1929 weibl. Personen
1919 1999 „ : 1191 „
1925 1999 : 1967 „
1333 1999 „ : 1959 „
Mit Recht legen die Verfasser ihren weiteren

Betrachtungen nicht den Ueberschuß sämtlicher
weiblicher Personen gegenüber sämtlichen männlichen

zugrunde, sondern berechnen das
Verhältnis der soetpfl mznn s.älsi-.n w iö ichen
Personen zu den fortpslanzungsfähigen männlichen,
d. h. den weiblichen Personen zwischen 15 -45
Jahren, also 39 Jahrgänzen werden männlich?
Personen zwischen 29 —69 Jahren, also 49
Jahrgängen, gegenübergestellt. In Anlehnung an oas
Vorgehen bekannter Statistiker reden un,ere
Verfasser von dieser Größe als dem „Frauenüberschuß

in engerem Sinne" und glauben, ihn als
Hauptursache des Geburtenrückganges ansprechen
zu dürfen.

Nach ihrer Auffassung hat der Frauenüber-
chuß die Frauen in die Berufe gedrängt, die

Äerujssrauen „freier" gemacht, Eheleben und
moralischen Wandel gelockert. Offensichtlich
sehen die Verf. nur die bürgerliche Frau der
gehobenen sozialen Schicht vor sich und denken
nicht an die Grvßzahl der beruflich tätigen
Frauen in Landwirtschaft und Industrie. Die
jugendliche Arbeiterin verläßt gern die Fabrik,
wenn sie heiratet und kehrt erst wieder dahin
zurück, wenn eine größere Zahl von Kindern
aus dem Arbeitseinkommen des Mannes
allein nicht mehr ernährt werden kann. Für Schweizer

Verhältnisse ist dieser Vorgang in dem
ausgezeichneten Buch von Dr. Margerita Gagg „Die
Frau in der schweizer. Industrie" eindrucksvoll
geschildert. Daß für die in der Landwirtschaft
tätigen Frauen, Bäuerinnen und Mägde, die
Annahme der Verf. auch nicht stimmt, in
Deutschland so wenig wie in der Schweiz, braucht
Wohl nicht erst erläutert zu werden. Dennoch
hat auch die Schweiz einen allgemeinen
Frauenüberschuß, und einen „im engeren Sinne", nämlich

941,91 Frauen auf je 1999 Männer im foct-
pflanzungsfähigen Alter (777:1999 werden von
den Verf. als günstige Proportion aufgefaßt.):
dennoch hat die Schweiz einen Geburtenrückgang,
der genau wie in Deutschland einer Erklärung
harrt.

Ein Kapitel beschäftigt sich mit den schlechten
Heivatsaussichten der Frauen bei Frauenüberschuß

i. e. S. anhand der deutschen Nachkriegsstatistik.

Man muß aber richtig interpretieren:
nach einer abnormen Steigerung in den Kriegsjahren

war als Ausgleich ein Absinken in den
folgenden Jahren zu erwarten. Nehmen wir
wieder die Schweizer Statistik als Vergleich! In
der Schweiz, einem Land, das am Weltkrieg
nicht beteiligt war, kamen
vor dem Kriege 7,4—6,9 Heiraten aus das 1999

der Bevölkerung
in den Kriegsjahren eine Senkung bis auf 5,9
1919 erst eine ausgleichende Steigerung aus 7,9

bis 9,9 Promille
1924—1928 vorübergehende Senkung
1939—1932 7,9 und 7,8 Pvomille.

Bemerkenswert scheint mir weiter, daß die
Schweizer Städte mit 19—12 Pvomille Heiraten
eine weit höhere Heivatsfrequenz besitzen als das
Land oder Landkäntone mit „natürlicheren
Lebensverhältnissen". An den Eheschließungen fehlt
es also nicht, Wohl aber an der ehelichen Fruchtbarkeit

in Deutschland wie in der Schweiz. Der
Geburtenrückgang spielt sich im Rahmen der
Ehen ab (die unehelichen Geburten sind, wie
auch die Verf. betonen, schwächer zurückgegangen

als die ehelichen), er sing in den sozial
gehobenen Schichten des städtischen Bürgertums
an und hat erst später auf proletarische Schichten
in Stadt, noch später aufs Land übergegriffen.

So ist es schwer, den Verf. in der Annahme
zu folgen, daß der Frauenüberschuß i. e. S. am
Geburtenrückgang die Hauptschuld tragen soll.
Den zwingenden Beweis, ob die Theorie der
Autoren richtig ist oder nicht, wird in 29—39
Jahren das Leben selbst bringen. Wenn nicht
ein neuer Krieg oder starke Auswanderung ganz
andere Bedingungen schasst, dann werden wir
einen Männerüberschuß haben, denn es ist zu
erwarten, daß die jetzt noch höhere
Männersterblichkeit sich dem niedrigeren Stand der
Frauensterblichkeit nähern wird. Schlägt aber
der Frauenüberschuß in einen Männerüberschuß
um, dann müßte nach Auffassung der Autoren
der Geburtenrückgang still stehen, ja sich in eine
Geburtensteigerung verwandeln.

Prophezeien ist schwer, aber nach allem, was
wir aus der Statistik aller Kulturländer wissen,
ist eine solche Geburtensteigerung höchst
unwahrscheinlich.

Dr. Laura Turnau, Trogen.

Rücktritt von Mrs. Corbett-Ashby von
der englischen Völkerbundsdelegation.
Wer Mrs. Corbett Ajhbh ist, das wissen wohl

viele unserer Leserinnen. Wir hatten schon cch

und zu in Genf im Krise der Internationalen
Frauenarbeit oder auch in Basel u. a. o. im
Nahmen des Schweizer. Verbandes sür Fmuen-
stimmrccht Gelegenheit, die kluge, beredte und
liebenswürdige Enzlänve.in zu tressen — uns ner sie
sah und hörte, vergißt nie mehr, wie
überzeugend, wie warmherzig und wie gut dokumentiert

Mrs. Corbett Ajhbh eintritt für alle
Fraucnbestrebungen, die zur Befferung oer
Zusammenarbeit der Völker dienen können.

Als Präsidentin und initiative Führerin des
Welbundes für Frauenstimmrecht und st.ia cbür-
gerliche Bildung der Frarun ist sie in allen
Erdteilen den Gruppen der Völker bekannt, die
in ihren Ländern der Besserung der Stellung
der Frauen, der Verstärkung sozialer Grundsätze,
der Erziehung zu wahrem Menschentum und
der Befriedung der Welt durch Rechtsprechung
und Schiedsgericht dienen.

MS politisch gewandte» aktive Frau von hoher
Bildung und prattischem Wissen hat ihre
Regierung diese Engländerin wohl in Anerkennung

ihrer Verdienste um ihr Heimatland und
wissend, daß Tausende von Frauen hinter ihr
stehen, zum Mitglied der Bölkcrbundsdeleaarion
Großbritanniens ernannt. Jahrelang ist si«
in dieser Ehzenichift, zumal auch in der
Abrüstungskonferenz in Genf, tätig gewesen.

An der Abrüstungskonferenz durfte Mrs. Corbett

Ashby sich Wohl auch mit Fug und Recht
als Vertreterin der Millionen von Frauen aller
Länder wissen, die seinerzeit bei Eröffnung der
Abrüstungskonferenz durch ihre Unterschristen
dem Willen zum Frieden so nachdrücklich 'Ausdruck

gegeben hatten.
Das vor einigen Tagen veröffentlichte Weißbuch

Englands mit seinen Feststellungen von
Ausrüstung überall, mit seinen Begründungen,
weshalb auch England aufrüsten müsse, hat diese
Frau zur

Erklärung ihrer Demission
veranlaßt. Sie ist keine weltfremde Jdeologin,
sie wußte um die Tatsachen rm Rüstuugswesen
Wohl Bescheid, doch ist sie bessere Logiken«
als ihre Herren Kollegen — sie weiß, daß man
nicht mehr von Abrüstung spr ch n kann, ivenn
man derart aufrüstet. Und nicht die Logik
allein, das Gewissen hat ihr wohl diesen Schritt
diktiert.

Wir Frauen mussm es bedauern, daß Mrs.
Corbett Ashby das hohe Amt, das so selten
Frauen zuteil wird, damit auch die Möglichkeit,
au Ort und Stelle aktiv zu wirken, preisgibt.
Größer aber ist unsere Hochachtung vor ihr,
die ein solches Amt preiszugeben vermag, wenn
es sie zwingen würde, mitverantwortlich zu sein
sür Schritte, deren Tragweite sie kennt und
deren Auswirkung sie vor ihrem Gewissen nicht
mehr verantworten kann. —

Kleine Rundschau

Eine dänische ..Frauen,entrak".
Die dänischen Frauenargainiatronen errichten in

Kopenhagen ein „Haus der Frau", das nebe»
Verwaltungsbüros und Sitzungssälen ein modernes
Hotel mit 47 Wohnungen umfassen wird, die nur
an alleinstehende Frauen vermietet werden. Zum
Wettbewerb sür du Bauausführung wurden nur
weibliche Architekten zugelassen. Die größ'e Aussicht

hat der Entwurf der Architektin Ragna Grupp.

Schweizer. Verband für
Frauenstimmrecht.

Der am 19. März in Bern zusammengetretene
Zentvalvorstand des Schweizerischen

Verbandes für Frauenstimmrecht hat
in einem an die Frauenstimmrechtsverci w
Frankreichs gerichteten Glückwunschtelegramm seiner

Freude und Genugtuung Ausdruck gegeben
über den Erfolg, den die Sache des
Frauenstimmrechts in Frankreich durch das in der
französischen Kammer erlangte Mehr von 229
Stimmen zugunsten des Frauenstimmrechts
davongetragen hat nach einer intensiven Propagandaaktion

für das Stimm- und Wahlrecht oe»
Frauen, an welcher sich die verschiedensten Kreise
der Bevölkerung, Männer und Frauen,
beteiligten.

Der Zentralvorstand hat außerdem die
schweizerische Delegation für den vom Weltbund für
Fraucnstimmrecht vom 18. bis 25. April in
Jstanrbul veranstalteten Kongreß gewählt. — Die
diesjährige Generalversammlung des Verbau es
wird Samstag den 15. und Sonntag den 1i>
Juni in Fvauenfeld stattfinden.

Berichtigung.
Wir werden vom Club Hrvtsvit gebeten, unsere

Meldung in letzter Nummer, er sei ein Club
katholischer Akademilerinnen, dahin zu erweitern, daß
er Verband Kathol. Frauen für Literatur. Journalistik

und Kunst ist, also auch Nichtakademikerinnen
in seinen Reihen hat.

Die von uns im gleichen Artikel erwähnte
Umfrage deren Resultate ausführlich in „Die kathol.
Schwe zerin" (Jan. 1334) ve öfsentlicht wurden, hat der
Club schon im Herbst 1933 durchgeführt.

Versammlungs - Anzeiger

Winhrth r: Zwei öffentliche Vorträge,ver¬
anstaltet von der Frauenzentrale Win-
terthur im Sou errain des Kirchgemeindehau-
ses: Einführung in das heutige Ver-
sa s su n g s p ra b l e m. Referent: Dr. Werner

Ga n z. 1. Abend: 15. März, 8 Uhr: „H i-
storisches zur gegenwärtigen Situation".

2. Abend: 13. März, 8 Uhr: „Die
heutigen Strömlinge n".

Scha Hausen: Verband Frauenhilfe, Jah¬
resversammlung, 21. März, 14 Uhr. im
großen Saal des katholischen Vereinshawes.
Nach den üblichen Traktanden Vortrag von
Fran Pfarrer Schmu,iger, Aarau, über: „Wir
gehören zusammen".
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Ziirichî Frauenstîmmrechtsverein Zürich
(Union für Frauenbestrebungen),
Generalversammlung am 2V. März, 20 Uhr, im
Restaurant „Olivenbaum". Naich den üblichen
Traktandm gemütliches Zusammensein
mit Tee.

Zürich: Generalversammlung des Schweiz. Ver¬
eins dipl. H au S b c am tin n en der Haus-
haltschnlen Zürich und St. Gallen, 24. März,
Glockenhof. Aus dem Programm: 1t Uhr:
Referat von Dr. Elisab. Nägcli: „Die Bürgschaft

s g en o s s en s ch a ft „ S assa" und
ihre Beratungsstellen". IS.45 Uhr:Vortrag

von Dr. E. Fcisst (vom Eidg. Volkswirt¬

schaftsdepartement) über „Ta g e S f r a gen
unserer Jnlandsversorgun g".

Zürich: Internationale Frauenliga für
Frieden und Freiheit, Gruppe Zürich,
Tecnachmittag am 18. März, 15 Uhr, Restaurant

„Olivenbaum", Stadclhoserstraßc 10.
„Erlebnisse und Eindrücke aus der
Saar", Referent!»: Fräulein St. Brugger:
„Aus der nationalen und
internationalen Arbeit", Berichterstattung von
(5. Ragaz.

Bern: Vereinigung weiblicher Geschäfts-
angcstellter der Stadt Bern: 16. März,
20.15 Uhr, im „Daheim", bunter Abend
mit Tombola.

St. Galle«: Bund abstinenter Fr au en, Mo¬
natsversammlung, 21. März, 20 Uhr, im Casé
Piz-Sol. Referat von Herrn Kantonsrat
Eggenberg er: „Ist unsere Arbeit notwendig?"

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch. Zürich. Limmat-

straße 25, Telephon 32,203.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich. Frcuden-

bergstrasse 142. Telephon 22.608.
Wochenchronik: Helene David. St. Gallen.

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden
nicht zurückgesandt, Anfragen ohne solches nicht
beantwortet.

Noch.
(Ohne Verantwortung der RsdaWàZl

Mädchen, die sich zu Gärtnerinnen ausbilden
wollen, die später der Arbeit in Berg- und Tal-
landschast, im Spezialgeschäft, wie im Anstalts- und
Privatbetrieb beruflich gewachsen sein wollen, finden
in der Ausbildungsstätte für Gärtne-c
rinnen, Hünibach b. Thun, eine von
ausgezeichneten Lehrkräften geleitete Ausbildung. Hand
in Hand mit intensiver Arbeit geht eine starke
Pflege des persönlichen Lebens. Prospekte und
Besuche geben Interessenten die beste Wegleitung.
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Itomisek
Im 3àc 1933 ließen wir Im Aargan duroll dis

Aargauisoks LäusriNnsnvsreinigung durch
Vermittlung dos Redaktors der „schweizerischen
Bausimzeitung" 38,316 kg Lciieris, Rauch vto. an-
pflanzen. Dio Br. 13,454.—, dis wir ihnen kür ihre
wohigcplisxtc Ware auszahlten, waren tür die
fleißigen Bäuerinnen sin« Willkommens Kebenein-
nähme. Da kam der Verband ostsohwsizsrisoksr
landwirtschaftlicher (Tonossenschakten (VOI.D) sut
den Plan und erklärte den andächtigen Ränsrin-
Ikon: ..Wir machen nun das Lesehäkt mit such,
wir. euer Verband! Vbsr mit der Nlgros, wird
dann nichts mehr gemacht." Dies landen die
Räuerinnen nnreeltt. und man kam überoin, dat,
der V. D. 1„ L. timi die stigros je die, Dalkts
sikpklanzìon lassen ?u denselben Redingungen.

dlun! Kam der Vrüh-?rühUnx. Die Nlgros hat
>dr Quantum bereits abAenommon. Da ersuchten
die Bäuerinnen die Allgros, das yuantnm, das der
V. D. K. L. n-oeh nicht abbringen kannte, sm über-
nehmen, da sie sonst ?u schwerem Lchadon kä-
men!. Daitk der Intervention der tZomüssbaukom-
mission, in der mich der Redaktor der „Schwein.
Rauernsvitung" sàt, und gutmütig, wie wir sind,
übernehmen wir auch vom Rkiichtteii des Verbandes

V. D, 1,. fl. (der übrigens durch seinen Vertre-
ter, einem eleganten jungen Herrn, im Kovsinbsr
Ist?,ton dahre« an einer Kontoren? im Ridg. Volks-
wirtsclialtsdepartemont erklären UeS. ..mit dorlli-
gras sit?e er nielit mehr an einen Tisek").

Darauf erschien eine persönliche .Auslassung in
der ,,8chwvl?. Banoràitunx" Kr. 3, Alär? 1935,
die ?um 8chluk kommt (.4us?ugt:

.....Der Reiiebt der Rreisbildungskommis-
sion! über die Aligros ^..-(1. reebtksrtigt Zu vollem

llmlango die Zurückhaltung, welche man
in lauckwirtsodaltliodeu Kreisen hauptsächlich
aus sa?ialwirtseliältlichen Krungungen der Ali-
gros V.-L. und insbesondere deren Dründvr unil
vbersteit Reiter entgegenbringt, welcher dank
einer unabhängigen isisllung durch eine
kontinuierliche Rüiiv organisatorischer und pro-
psgandistisehsr Improvisationen sowohl die
Konkurren? wie das eigens Unternehmen in
wohl übergroßer 8panming hält und dadurch
ein vertrauensvolles, durch gegonseitigo Rück-

^ sichtuahme bedingtes i?iisamMonarksiton vou
R>'od»?cnten- und Koiisuineuteiiorganisationen
erschwert «ter gar vornnmöglicht."

,,8o?!alwirtsvhaktlicde Rrwägungen"? — Wir hol-
lent daß die organisierten Dauern diesen Regrilk
und (len gan?en 13 ?eiligen 8at? bosser verstehen

als wir Kichtwissenschakter und Kiehtsskre-
tär. Wir haben nämlich in unserer bäuerlichen
KinüuMim^ geglaubt, daß mau die Zusammen-
arbeit von Rrodu?ent und Konsument dadurch
fördert, daß der eins dem andern seine Ware ?»
einem rechten Breis abnimmt, bar be?alüt, und

das ails daine wieder. Ks mag Natürlich sein, daß
ein Ruterschied besteht /.wischen der Zusammen,
arbeit der Rrodu?enten - Organisationen mit den
KoNsumsuten-Orgsuisationen und der ?Iusamms!i-
arbeit der Rroclu?entcn und Konsumenten. Die
Zusammenarbeit der Organisationsn hat aber in
Sachen Lsiieris, Rauck und Lölis. sowie Tomaten
nicht gespielt.

Vuch in Tomate» hat die „vertrauensvolle, durch
gegenseitige Rücksichtnahme (auk die Organisa-
tioneu) der Rrodu?enten- und Konsomenten-Or-
ganisationvn (wer ist das?)" bedingte Zusammen-
arbeit niebt gespielt. Das scheint überhaupt nur
?u funktionieren, wenn es sich um „so?ialwirt-
schaitlichs" Ideale, Subventionen, Röstehsn etc.
bandelt, aber weniger, wenn es um Sellerie, Rollen
uNd Tomaten etc. gebt.

HNiio 1932 gelangten die, Tessmer Tomaten-
pklan?er an uns, wir sollen ihnen die Tomaten ab-
Nehmen. Wohlverstanden, es bestand damals noch
keine Aligros im Tsssin. Trot?dsm nahmen wir
den Tesslnern über 100,000 kg Tomaten ab, wenn
sis natürlicherweise auch etwas teurer waren als
dio italienischen.

Im daraukkolgenden Tabr große Vm-bands-ák-
tioni im TessinI Sogar eidgenössische Randwirt-
schaklsoberste» waren delegiert. Der Handel wird
verband l icht. Die Aligros „bekommt" die Toina-
teni niclit mein' direkt. Der Verbandshandsi tritt
durcil den Verband in monumentale .Vktion. Die
Rundossubventicmen llioßen. Die Aligros bekommt
viel später als der X.- und V.-Versin. anstatt über
100,000 kg nie im Vorjahr, Nur mehr 40,000 kg.

Dieses Talir Nun Rloitc. Der Vorkands?aubvr,
die „vertrauliche Zusammenarbeit" besteht darin
d >ß die Tessinsr Rllan?er lür die Tomaten, lür die
30 Rp. be?aldt wurden, für das Kilo anstatt der
vertraglich vereinbarten 15 Rp. nur ?i/z (I) Rp.
ei kielten. Weit schlimmer als das ist, daß gar
Keine .Aussiebt lür die Bauern mehr bestand, jdr
Produkt ab?uset?en. Das kleine RIeud im Tessin
war groß; der Rund wurde — soviel wir wissen
vergeblich — angegangen, dio andern 7>/» Rp. ?u
?alilen.

Xnn dark der Alahr Aligros seine Pflicht wieder
tu». Xm 1. Al-ir? waron 120 Bilanzier unter dem
Vorsit» der Aligros in Okiasso und faßten ein-
stimmig den Beschluß, wieder mit der Aligros
?usammen?uarbsilvn, olmo subvention?», ohne Vor
band und ohne Sekretäre, dakür aber gegen bar.

8paß beiseite. Die Hunderte und Tausende von
Rierprodu?enten im üüribiet, von Roerenpflan?cr»
nn<l -sucbsrn im Ràerksid. in den grauen
Runden etc. — von Rrbssnpklan?ern (nicht wo
Niger als 2049!) im obern Rbeintal, von gemäss-
pfl»n?suden Räuerinnvn im Xargau und ^ürikist.
die Xspteliieferauten übsrallbor, die Hunderts van
LieuKn?üohtern, lläni in Ilelksrswii, Xistlispaoh in

^uckenriet, llostettier in Xltbäussrn, Xatsr in
Osterbalden. Tamann in Wiessrhoi? etc. etc. — sis
alle, alle wissen, was sie vor?u?ishsn haben, die
vertrauliche Zusammenarbeit der Organisationen
oder die von Rr?vuger und Verbraucher person-
lieb, L. via Aligros. Das hat Rrdgsschmack, ja,
das ist dis größte Befriedigung des Verteilers an
seinem püitlein, wenn er im Oeists siebt, wie es
wächst, xssrntst nnd gemächlich alles gegen bar
dem andern braven Bürger /.»geführt würd, dem.
der es vvr?sbrt.

Warmm die. iZIlersuclit, die sieh bekanntlich
meistens blamiert, anstatt den edlen Wettstreit in
XbNabmo und Xbsat??

fllr äle eiäg. preîsbllilungs-
Kommission-

In! den „Alitteilunxsn" der „R8ROO" vom
l. Alär? a. o. sind verschiedene ausländische Waren
den 8pc/ereiHändlern tourer okkerisrt, als sie die
Aligros mit normaler Kalkulation der llauskrau
abgibt. .-Aber gewisse inländisvlis Waren werden
dem 8ps?isrer 15—20 o/o billiger offeriert, als sie
dis Aligros ihrem Rieteranten bezahlt, so B.
offeriert dis „Rscgo" 8ohwsi?sr Honig ?u ?r. 3.—
das Kilo netto, Kssssl gratis, währenddem die
Aigros den Livnkiizöolitoin ?r. 3.20 bezahlt (kür
50,000 kg!) Ilöruli zahlen wir dem Fabrikant«»
38 Rp. bei Xbnabmo von 500.000 Kilo jährlich und
die Fpczereikändlsr-Rinkaufsgsnosssnschakt ver-
kauft sis sackweise ?u 33 Rp. an! den 8pe?isrer.
Krage 1: Was bekommt da der sehwsi/.srisohs ?ro-

du?ent kür einen Ilungerprsis?
Trage Z: Wird den 8ps?srsihändivrn die kontin-

gentie.rt« Importware niobt zu teuer
verkauft, so daß diese mit der Aligros
deshalb nicht mehr konkurrieren können?

Das sind nur 2 Beispiels!
Das interessanteste Kapitel „Kalkulation" ist

im 11. Heft der eidg. Rreisbildungskominission
noch nielit behandelt. Alan ist gespannt auk das
/.wölkte.

SIsus Vunclsr!
R« war an slnsr eidg. Konferenz, der 8pit?en

verbände. Alan stritt beiß darum, ob 9—10Alonats
alto Bier als „prisobsisr" vcrkaukt oder ob sie
nur als „Külilliaus-Rivr" verkauft werden dürfen.

Der Aligrosmann weist nach, daß im „Osnos-
soilsybaftl. Volksbiatt", dem offiziellen Organ d

Verbandes 8ohwciz. Konsumvereine, vom 8. Ps-
bruar a. c. steht:

?!u tadeln ist die 8aoiie bloß, wenn einer
dloso Külüliaus-Rier, ohne sin Wort zu sagen,
zum selben preise verkauft wie die krischen,
denn es wäre Betrug. ."

und in der daraukkolgenden Kummer kett, aus der
ganzen 8eits herausfallend:

Von uns aus ist das .-Abstempeln der Kühl-
haussier nur zu begrüßen..."
Darauf führt der 8proeher des. Verbandes

8cbwciz. Konsumvereins aus:
..Der Redaktor des ..Oen. Volksblattes" kann
schreiben, was er will, das berührt den Kon-
sumverband nlclrt. — loh beantrage Ablehnung
der Lteinpelung. wohlverstanden aber auch nur
als meine persönliche Aleinung, der Verband
selbst bat (trotz der 3 Wochen langen Dis

- kusslonN noch gar nicht offiziell 8tollung gs-
nommen."

.-Auk deutsch: pürs Publikum sagen wir „ja" --4'
es würde sick sohlecht machen, 9—RIAlonats alts
Bier als frische verkaufen zu wollen. .-An den
Konferenzen sagen wir „nein", weil die Aligros „ja"
sagt, und der „Verband" ist kein raus, der bat gar:
nichts gesagt, ist an gar nichts schuld und weik
von! gar nichts.

-1a, lieber Alitbürxer, so geben wir eben den
aliersehönstsn Zukunft entgegen, und keiner ist
schuld, keiner weiß etwas davon und keiner bat
etwas getan — nur der anders, der 8skrotär, und
auch dieser nur persönlich, ohne Obligo...

Weiter führte der VerbaAdsmann -aus:
„Das ist ein Rsklamstürk (auk Baslsriseli»
„Dirgg") der Aligros, das mit der 8tempelung,
da machen wlr nicht Vorspann. Der Herr Dutt-
wsiler, der vsrstslrt's, der suxgestioNiort die
Hausfrauen. Bs ist, wie wenn ein Kahn unten
dio Kühner käme, alle lauten ihm nach, »bsr!
ich gebe nichts auk dieses Osgacker..."
Der Aligrosmann:
„Neins Herren, denken 8ie an Ihre Oattinuen,
wenn man die Brausn so rundweg als Kennen

bezeichnet "
Darauf Brnst auf allen Oesichtern
Der Hinweis auk die „Leitung in der Teilung"

ließ den forschen Konsumverbandsmann kalt.
.Aber zum 8tempel auf alte Kühlbauseier, auk

damit sie Nickt plötzlich irgendwo zu priseksierni
avancieren, hat man sich noch nickt aukge-
sckwungon.

5Vszf0nnsI»e 00 g IS «p
(Rias à 135—145 g netto 25 Rp., Oiasdexot

25 Rp. extra)
Alaz onnaiss zu kaltem pisisck, zum gemischten
8alat. zu Biern etc. etc.

MM" Nachen 8ie sich cin ..Kors d'aeiivre" zum
ZM' Aligros-Rreis!

va»u:
Sardinen, (in Olivenöl)

französisebs, okne (Träte, gr. Büchse
ohne (Träte u. okne Kante, gr. Bücdss
portugiesische

Thon (in Olivenöl)
„Balsstriv"
„Rrovost Barbs^
Rascal Rlissalt"

90 Rp.
60 Rp.

kleine Büchse 25 Rp,

" 8ab», roter Deiîkatek,
" 8ard«IIenkiIets (Kiists

große Büchse
kleine Büchse
große Lücbss

kleine Büchse
„Del Nonts" Bobs.
d'Anchois) Loks.

90 Rp.
50 Rp.
7S Rp.
3S Rp.
8Z Rp,
40 Rp.

6 Kummer (Robstsr) Alarke Lea King Lobs. SV Rp,

mariniert
^ mariniert'

per Biicbsc

25 kp.

Erbsen,
koknen,

1933er, verbilligt, per Vi Dose 83 Rp

1934er, verbilligt, per '/i Dose 78 Rp

gekackt, gegrünt, per ^ Dose 88 Rp

Dellksteü-
Lreme-
mit Nsndelll, echten Lourbon-Vanilis-Lohotcu
oder Lokokolads — koine Bssenzsn etc.
Viinille. Zlandslll, Lclivkoladc

1 Karton zu 3 Paketen Rp.

a Kur in den VsrkaulsinaIazine« erhältlich.
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Hauswirtschaft und Erziehung.
Die Bedeutung der Mutterlieb« für die seelisch«

Gesundheit des Kindes/
Von Dr. med. Wera Eris mann, Nervenärztin, Zürich.

In der Tätigkeit auf nervenärztlichem Gebiet
stoßen wir Aerzte immer und immer wieder auf
die große Bedeutung, die der Beziehung zwischen
Eltern und Kind für dessen seelische Gesundheit
zukommt. Selbstredend fällt auch dem Vater eine
große Bedeutung zu: beim kleinen Kinde ist es
vornehmlich die Mutter, unter deren Einfluß
es steht, und es soll hier von deren Bedeutung
für das Kind gesprochen werden.

All das, was die Mutter dem Kinde an Werten

der Liebe gab, ist ein unschätzbares Gut
für sein ganzes Leben, und ebenso ist das, was
die Mutter ihm are Gutem vorenthielt, an
Schlechtem gab, ein Schaden für die Seele des
Kindes, an dem es sein Leben lang trägt. Mit
der Mutter ist das Kind ganz besonders innig
verbunden. In ihrem Leibe reift die Frucht,
nnd hier schon kann die Mutter innig lieben,
das in ihr keimende Leben voll Liebe erfühlen,
»der sie kann gleichgültig sein und die ihr
auferlegte Aufgabe als lästige Pflicht empfinden:
sie kann auch die Frucht in ihrem Leibe hassen,
lind wie ein Kind von der Mutter erwartet
wird, hat sicher Einfluß auf sein Leben. Durch
den Geburtsakt wird das Kind in die Welt
gestellt, Eigeuwesen, aber hilflos und ganz abhängig

von den Erwachsenen, angewiesen auf liebevolle

Pflege, aber auch ausgeliefert den egoistischen

Launen der Erwachsenen.
Hier seht eine wichtige Pflicht der Mutter

kin, die Pflicht des Stillens. Wohl gibt es
leider Mütter, die nicht stillen können oder
infolge ton Krankheit nicht stillen dürfen. Ueberrill

aber, wo die Möglichkeit des Stillens
besteht, sollte die Mutter, die ihr Kind liebt, es
sich zur Pflicht machen, ihr Kind zn stillen. Sie
gibt ihm damit nicht nur ein Fundament für
seine körperliche Gesundheit: sie gibt ihm
damit auch seelisch etwas, was das Kind braucht.
Ilnd für die Mutter selbst ist das regermäßige
Stillen ein Stück Erziehung zur Erfüllung ihrer
weiteren mütterlichen Pflichten. Die innige
Verbundenheit mit ihrem Kinde, die die Mutter
während des Stillens empfindet, ist ein Erlebnis,

das oft auch für ihre spätere Einstellung
zum Kinde maßgebend wird, und das Gefühl
des Geborgenseins an der mütterlichen Brust
und in den Mutterarmen, das der Säugling
iostinkrhaft erlebt, sollte als eines der ersten
instinkthaften Erlebnisse keinem Menschen fehlen
Wie ein junges Pflänzlein Erde, Licht und Wasser

braucht, braucht die Seele des Kindes Liebe
med Beschühtsein, um sich öffnen zu können. Um
sich öffnen zu können — hier stoßen wir aus
eine grundlegende wichtige Frage für die
seelische Gesundheit der Menschen von der wir noch

fpr chen werden.
Das Kind ist ein Entdecker. Der Säugling

entdeckt die Brust der Mutter, seine eigenen
Fingerchen und Zehen, die Finger der Person,
die "ffch mit ihm abgeben. Es entdeckt Laute
luod lauscht. Schritt für Schritt gehen mit
seinem Wachsen seine Entdeckungen weiter. Das
kleine Stück Umwelt, das das Kind anfangs um-
rubr weitet sich immer mehr. Das Kind lernt
gehen, lausen; ein größeres Stück Umwelt wird
ihm zugänglich; es wächst, lernt immer Neues
kennen, und ganz allmählich weitet sich die
Umwelt zur Welt. Auf dieser Entdeckungsfahrt
in die Welt gibt es aber auch viel Merkwürdiges

und viele Schrecknisse, und zur richtigen
Erfassung der Dinge bedarf es eines Führers, eines
liebenden Führers, der alles, was des Kindes
Seele bewegt, verstehend aufnimmt und dem

Verständnis des Kindes näher bringt.
Es gibt Mütter, die es verstehen, ihrem Kinde

die Atmosphäre zu geben, in der seine Seele, den

Gesehen ihres Wachsens folgend, sich öffnet wie
eine Blume im Sonnenschein. Es gibt aber auch

Mütter, die bei jedem Versuche der Kinder-
seele, sich froh zu öffnen, ihr einen Hieb
versetzen, daß sie sich ängstlich wieder schließt und
das Kind sich zurückzieht in sein eigenes Ich,
«um das es allmählich, einen Schutzwall des Trotzes

oder der Aengstlichkeit errichtet. Zum
Beispiel: ein Kind singt in seiner unmittelbaren
Lebensfreude ein frohes Lies am Morgen. Die
Mutter bemerkt: „Ach, wer wett jetzt au am
frühe Marge scho singe!" Das Kind verstummt,
seine Lebensfreude hat einen Stoß erlitten, diel«
leicht einen kleinen, wiederholt sich aber Aehn-
liches öfter, so wird es ängstlich, getraut sich

nicht mehr seiner Freude freien Ausdruck zi
geben. Oder ein Kind bringt in seiller Eilt
deckungssrende seiner Mutter eine Blume, die

es irgendwo gesunden hat und die es besonders

schön dünkt. Die Mutter sagt: „Hättisch
du sie uu schta gla, wo sie gsi sich!" Das Kind
wirst die Blume vielleicht fort, vielleicht hält es

sie in der Hand und weiß nicht was tun, aber

auf alle Fälle ist ihm etwas geraubt: feine
Freude an etwas Schönem, Neucntdeàm. Und

es verschließt sich etwas in ihm. Wie viele sol

cher ähnlicher Erinnerungen aus der Kinderzei
steigen in unseren Patienten auf, Augenblick^
aus ihrer Kindheit, die das Wachsen ihrer Seele

zurückschlugen, die sie ihren Eltern entfremdeten
und sie in einer kalten Einsamkeit zurückließen.

Angst und Trotz setzen sich häufig in der
kindlichen Seele so fest, daß sie den Menschen sein
Leben lang begleiten als große Hcinminsse in
seiner freien Lebensentfaltung. Sowohl Angst

als auch Trotz können in der kindlichen See!
oormalerwcise'bestehen, und der Mensch kann

* Mit Erlaubnis des Verlages Walter Loepthien

Meningen, entnommen dein Jabrbncb „Mut te
und Kind".

im Laufe seiner Entwicklung daraus herauswachsen.

Angst und Trotz können aber auch eine
abnorme Stärke annehmen, so daß mau von eigentlichen

Angst- und Trotzneuroscn beim Kinde
sprechen kann. Neurose ist eine seelische Erkrankung,

die seelische Ursachen hat und heilbar ist.
Wir sprachen schon davon, daß das Kind ans

seiner Entdeckungsreise in die Welt ans manche
Schrecknisse stoßen kann oder auf ihm noch
unbekannte Dinge, die ihm Angst einflößen. Ta
gibt es böse Hunde, die beißen, böse Krankheiten,

Erdbeben in fernen Ländern, Auto- und
Eiscnbahnunfällc usw. Tann lernt das Kind
vielleicht auf irgend eine Weise die Sexualität
kennen, die Eltern wissen nichts davon; es trägt
ein Geheimnis mit sich herum, das es nickt
voll versteht, vielleicht auch ein Schuldgefühl
über ein Vergehen ant sexuellem Gebiete. Alle
diese Dinge können ein Gefühl der Angst
hervorrufen. Und welch erlösendes Glück für ein
Kind, das seine Aengste und Nöte seiner Mutter
rückhaltlos mitteilen kann, das Verständnis und
eine beruhigende Erklärung bei seiner Mutter
iudet, das nicht einsam mit seiner Angst bleibt,

feiner Angst, die sich sonst zu eigentlich
krankhaften Erscheinungen steigern kann.

Hier sei ein Wort über die Aufrichtigkeit
gesagt. Die Ausrichtigkeit des Erwachsenen dem
Kinde gegenüber ist ein außerordentlich wichtiger
Faktor in der Erziehung. Sie allein kaun volles
Vertrauen von feiten des Kindes verdienen.
Man kann dem Kinde ruhig sagen: „Das werde
ich dir später sagen, wenn du größer bist", z. B.
in Bezug ans Fragen sexuellen Inhalts; man soll
Nur nicht das Kind anlügen.

Hier sei ein kleines Beispiel des Vertrauens
eines Kindes zu seiner Mutter in Bezug auf die
Frage, woher die kleinen Kinder kommen, er
,älstd: Dein vierjährigen Maxli hatte seine Mutter

erklärt, daß die kleinen Kinder renter dem
Herzen der Mutter wachsen, bis sie groß genug
sind, um draußen an der Lust zu leben. Maxli
hörte aufmerksam zu und faßte die Sache offen
bar auf, vergaß aber dann doch wieder die
Erklärung der Mutter. Nach einiger Zeit schaute er
eines Tages mit seiner Großmutter ein Bilderbuch

an und betrachtete ein Bild, aus dem ein
Storch ein Kind brachte. Die Erinnerung an die
Worte der Mutter stieg offenbar unklar in ihm
aus, und skeptisch fragte er die Großmutter:
„Jä, woher nimmt dann dr Storch die Chindli?"
Die Großmutter antwortete: „Us em Teich, wo
die chline Chindli sind." Maxli ist aber à
Realist und antwortet: „da würdet's ja ertrinke"
woraus die Großmutter erwidert: „Ja weischt
ie sitzed uf emene Blumeblättli". „Dazu sind
ie z'schwer", wirst Maxli ein. Dann besinnt er
ich ein Weilchen und sagt hierauf: „Nei, 's
sch nöd eso. Ich weiß jetzt nümme, wie 's isch.

aber 's isch nöd eso." Und zu seiner Mutter, die
sich auch im Zimmer befindet, gewandt, sagt er
„Mammeli, du weisch es, säg 's du dem Groß
müetti!" —

Auch der Trotz des Kindes ist in großer
Abhängigkeit von der Einwirkung der Erwachsenen
auf das Kind. Der Trotz ist die Waffe des
Kindes den: Erwachsenen gegenüber und nicht
selten der Ausdruck einer gesunden
Willensäußerung. Znm Beispiel: es werden unvernünftige

Forderungen an das Kind gestellt, oder
es wird ihm unterbunden, was für sein Kind

eine Frage des Kindes auf eine ihm verständliche
Art zu beantworten; nicht leicht zu entscheiden,
wann einem Kinde sein Willen gelassen loerden
darf und wann strikter Gehorsam verlang: werden

muß — oder zu entscheiden, wann ein Kind
gestraft werden soll und lvann nicht. Das find
Einzelheiten in der Erziehung, die dem Erzieher
manche Schwierigkeit bereiten können. Wichtig
aber ist vor allem die Grundeinstellnng oer liebe-
nnd verständnisvollen Verantwortlichkeit, das
immerwährende Bereitsein selbst immer neu zu
lernen an den Problemen, die die erwachende
Kinderseelc bietet.

Zweisprachige Erziehung.
Ans „Das Herz ist wach" v. Kcnnicott,

Verlag Wunderlich, bringen wir beute eine Bricf-
stellc, in welcher der Schreiber, ein övjähriger sehr

gebildeter Engländer, Sohn eines Engländers und
einer Teutschen, in Indien geboren, von der früh
verwitweten Mutter, die sich in Deutschland ein
zweites Mal verheiratete, dort bis zum 18. Jabr
erzogen, später in Indien und England lebend,
aus seiner Jugendzeit erzählt.

„Ich Wuchs in zwei Vaterländer hinein, mit
allen Fasern der Empfindung, wie sie nur aus
ckagloscr, bluthafter Zugehörigkeit entsteht, ohne
Bedacht, ohne bewußtes Erkennen. Zwei
Vaterländer kann der Mensch nicht haben, sagen
die Neunmalklagen und reden Unsinn. Oder
vielleicht haben sie doch ein wenig Recht, aber
ein Mutterland und ein Vaterland kann der
Mensch haben, das ist meine eigene Erfahrung
Teutschland war mir Mutterland, im tiefsten
Kern ist etwas in mir, das unbedingt zn jener
Erde gehört, aus der die Mutter wuchs, ein
Mensch des Herzens, ein Mensch der warmen
schaffenden Hand, eine unzerstörbar heile, aus
ich heraus fruchtbringende Natur—

— Unerschöpflich der Reichtum des Kindes,
das zsveisprachig aufwächst. Indem Worte und
Klänge und Bilder zweier Volkheiten sich

unaufhörlich mischen, Blicke tun lassen in fast
unaussprechliche menschliche Empfindungen, von
zwei Sprachen verschieden und doch so verwandt
empfunden, geprägt, festgehalten. Es kann nicht
ausdrücken, was es dabei fühlt — aber es weiß
durch diesen Zauberschlüsscl von zwei Welten,
die sein Kinderverstand nicht messen, wohl aber
sein Instinkt voraussiihlen kann. Es ist reich,
von Geburt an. Jedes Wort in-jeder dieser
Sprachen rührt es au, nährt es, fühlt es im
Blut, jedes ist verwoben mit frühesten, kaum
deutlich erfaßten Empfindungen, jedes geht
zurück bis an seinen eigenen Anfang und weit
darüber hinaus, in ferne Vergangenheit, die es

nicht ermißt, die aber in ihm weiterklingt. Jedes

Wort und jede Wendung ist lebendig, frisch
und stark und voll Eigenleben, wurzelecht.
Englische und deutsche Lieder, Reime und kleine
erziehliche Weisheiten beider Sprachen tönten
durch diese Kinderstube, die kleinen deutscheu
Schwestern und der große englische Bruder trän
ken an demselben Quell....

sein Lebensbedingung ist, oder man ist ihm
aufsässig mit immer wiederholten Belehrungen,
oder es wird ungerecht bestraft — gerechte Srra-
on nimmt ein Kind meist an — oder ein Ge
schwister wird ihm offensichtlich vorgezogen
in solchen Fällen reagiert ein gesundes Kind
häufig mit Trotz. Wo solche Einwirkungen der
Erwachseneu sich immer wiederholen, kann es zu
einer eigentlichen Trotzeinstellung kommen, die
krankhaft werden kann: das Kind verschließt sich

in seineu Eigenwillen und wird mehr und mehr
unzugänglich. — Auch das verzogene Kind wird
trotzig: es weiß, daß es seinen Willen mit
Trotz immer durchsetzen kann und es wird zum
trotzigen kleinen Tyrannen. — Und auch à
großer Schmerz, der die Kinderseelc trifft und
den sie nicht verarbeiten kann, kann dazu iäh
reu, daß es sich trotzig verschließt und eine

scheinbar unüberwindliche Mauer um sich baut.
Ueberall da ist es Ausgabe des Erwachsenen mit
offenem Verständnis für die Seele des Kindes
den: Kinde gegenüber zu stehen und die Einstet
lung zu finden, ans der im gegebenen Moment
das richtige Wort entspringt.

Welche Eigenschaften gehören nun -zur guten
Mutter, die ihr Kind zur seelischen Gesundheit,
zum guten und lebenstüchtigen Menschen
erzieht? Sie muß das ruhig und verständnispolt
Ausnehmende in ihrem Wesen haben; sie muß
über sich selbst hinausgehen könne», über sich

selbst und ihre persönlichen Wünsche und
Eitelkeiten. Ihre Mutterliebe darf nicht nur iustinkt-
haft sein; Wohl muß der Mutterinstinkt eine
große Rolle spielen; aber im rein Jnstinkthaften
ist die Frau triebhaft, afsektiv unbeherrscht, oft
ungerecht: Ein Kuß, im nächsten Momente ein
Hieb, ohne daß das Kind weiß, >vie ihm
geschah. Die Mutterschaft verlangt mehr von der

Fran, die es mit ihren Pflichten ernst nimmt.
Letzten Endes muß die Mutterliebe in ein
religiöses Licht gerückt werden. Die Mutter muß

wissen, daß die Kinderseelc ein ihr anvertrautes
Gut ist, für das sie Verantwortung vor Gott
trägt. Darüber aber muß sie nicht ängstlich
werden. Fehler in der Erziehung wird jede Mutier,

noch die beste, machen. Ost ist es nicht leicht

er heraushalf". Es sind nach Spränget?
zwei' Wesenszüge, die einen Menschen zum
Erzieher prädestinieren: „Liebe zu den ideale» Werten

und Liebe zu der suchenden Seele". Die
Bindung an den höchsten Wertgchalt des
Lebens teilt der Erzieher mit dem kulturschöpscri-
chen Menschen. Hingegen braucht der Erzieher
elbst nicht geistig produktiv zu sein. Es genügt,

wenn er sich den geformten Gehalten Vergehens

hingibt. Er ist „erfüllt von der Liebe zu den

bereits gestalteten objektiven Geisteswertcn"
„und er ist bestrebt, diese objektiven Werte in
subjektives seelisches Leben und Erleben zurück-
zuverwandeln." Außer der Liebe zum Idealen
gehört aber auch die Liebe zu der besonderen
persönlichen Wertgestalt znm Erzieher. Die
seeische Struktur des Erziehers ist in dieser Hin-
icht mit dem sozialen Mcnschenthpus verwandt,

dessen strnkturgebendes Prinzip als verstehende

Hinwendung zum Wertgchalt der anderen Seele

charakterisiert wurde. Beim Erzieher tritt diese

'eelische Beschaffenheit in der speziellen Form
der Hinneigung zum werdenden Menschen
auf, dem er zur höchsten Wertgestalt verhelfen
möchte. Der pädagogische Eros gilt den

Wertmöglichkeiten einer sich entfaltenden Psyche,
deren persönliche Wertrichtungen er zu entbinden
trachtet. „Erziehung ist der von einer gebenden

Liebe zu der Seele des anderen getragene
Wille, ihre totale Wertempfänglichkeit und Wert-
gestaltungssähigkeit von innen heraus zu
entfalten." Diese Entbindung des Wertwilleus nu
Zögling kann nur dem gelingen, der sich im
Innersten seines Wesens dein höchsten Wertgehatt
verpflichtet fühlt. „Wer nicht ein Bildungsideal
bekennt, wer sich in seinem Dienste nicht
geradezu als Priester fühlt, ist zum Erzieher
nicht berufen."

Erziehung ist nach Spmngcr nicht durch tue

pädagogische Theorie festgelegte Aktivität. Es

gibt theoretische Voraussetzungen für die Erziehung;

aber ihr Vorhandensein macht noch incht
den Erzieher ans. Das eigentliche erzieherische

Geschehen spielt sich ab zwischen den lebendigen
Psychen von Zögling und Erzieher. Nicht nr
der Uebermittlung von Wissen und nicht im
Vordenken von Zusammenhängen und nicht im
Vormachen von Fertigkeiten besteht das Wesen
der Erziehung, obgleich alle diese Dinge dazu

gehören und als Verständigungsmittel geübt loerden

müssen. Das Geheimnis der Erziehung l'.egt

im einzigartigen Kontakt zwischen den
individuellen Psychen des Erziehers und des Zöglings
in einer singulären Situation, und dieser Kon
takt beruht letzten Endes auf der mystischen

Beziehung der einsamen Seele znm Absoluten.

Von Büchern

Die Erzieherpersönlichkeit.
Im folgenden bringen wir ein kleines Kapitel aus

der Dissertation von Dr. Emilie Boßhardt,
„Di e s y st « m a t i s ch e n G r u n d l a g en d er
Pädagogik Eduard Sprang er s". (Eingehende
Besprechung siehe unter Rubrik,,Bücher".)

In entsprechender Weise wie ans selten

des Zöglings die individuelle Seelenftruk-
tnr als ein maßgebender Faktor für die
Erziehung auftritt, spielt auf der anderen Seite
die Persönlichkeit des Erziehers eine
Rolle. Einsicht in die wissenschaftlichen Grundlagen

der Pädagogik allein reicht für pädagogisches

Tun nicht aus. Die Eignung zum
Erzieherberuf hängt vom persönlichen Wesen ab.
Als Urbild der Erziehernatur bezeichnet Spranger

Sokrates^ dessen Seele nicht anderwärts
zu suchen sei als „zwischen der Liebe zur
werdenden Seele und dem Göttlichen,

das er in ihr ahnte und dem

Dr. Emilie Boßhardt: Die systematischen Grund¬

lagen der Pädagogik Eduard Sprangers.

Mit einer monographischen Bibliographie
E. Sprangers.

Verlag v. S. Hirzel, Leipzig, 1935.

Diese zürcherische Abhandlung gibt eine gründliche
und zugleich kritische Darstellung des philosophllchen
Fundamentes der Anschauungen Sprangers. Es werd

deutlich, wie stark dieser Denker— während vieler
Jahre der maßgebende pädagogische Lehrer an der

Berliner Universität — in der humanistischen
Tradition des deutschen Idealismus wurzelt. In
sorgfältiger Weise sucht die vorliegende Schrift die Hers
kunst Spvangers vor allem aus Fichtes Idealismus

der Freiheit, ans der Ideenwelt Goethes, Hum-
boldts, Schlciermachers, Hegels und endlich seiner
Lehrer Dilthep und Paulsen abzuleiten und
zugleich von all diesen abzugrenzen.

Als einheitlicher Unterton aller Spiegelungen der

Humanitätsidce wird der Glaube an die Verwurzelung

des geistigen Seins im Absoluten, an die

Gottverbundenheit des Hnmanum und an die Ausgabe

der geistig-sittlichen Erziehung, als einem Weg
der Bildung zu einem höheren Leben auch bei tspran-
ger festgestellt. Ans dem Boden dieses Ethos spielt
die Bemühung um eine objektiv gültige
Grundlage der G e i st e s w i s s en s ch a k te n
die wichtigste Rolle in Spvangers Arbeiten. So
forscht er nach den Grundbegriffen des geistigen

Ein kleines Kapitel aus Erziehung und

Unterricht entwicklungsgehemmter Kinder.

„Bäll. ich bin en Glatte", ist ein beliebter
Ausspruch des kleinsten meiner Schüler. Der Kleine weicht

in seiner Meinung von sich selbst ziemlich^ stark von
der landläufigen Aussas'ung über Spezialschule! ab.

Immerhin das schöne Bewußtsein, daß man „nn
Glo.tter" ist, enthält die Hauptelemente menichlicher
Beziehungen, Zuversicht und Vertrauen. — Zuversicht

und Vertrauen sind die Geleise, ans denen
unsere bescheidene Wissensfracht befördert wird. Freilich,
w gut wie der „glatte" Scvpli haben es nicht alle.
Neben dem Selbstbewußten sitzt ein schüchternes Biib--
lein. Alle Ausmunterungsversuche erwidert es nut
„Das cban i ncd". Erst als wir einen Bahnhos
bauen und Geleise legen, zeigft es sich, daß der
kleine Praktiker noch gescheiteren: als der „glatte
Seppli. Jetzt übernimmt der „Schüchterne" die

Führung. Er ist nicht mehr zaghaft. Die anoern
sind die Zuschauer. An solchen Erfolgen wird sich

das verkümmerte Selbstbewußtsein des Kindes
aufrichten und ihm weiterhelfen auch in Schnlsächern,
die ihm vorläufig noch wie fremde unheimliche Tmge
vorkommen.

Das ist wohl der Weg, den dw meinen ent

wicllunasgchcmmtcn Kinder gehen mill-en: irgendwo
steht jedem von ihnen ein Türlein offen. Wenn
das zaghaste Kind erfährt: das kann ich and auch

meine Mitschüler wissen, daß ich es kann, >o ichaikt
dies Mut znm Weiterkommen. Es darf bei dienn
Kindern nicht ans den Erfolg hingearbeitet werden.
Es besteht immer die Gefahr, da« wir etwas
bedrängen, das von selbst werden will, daß wir
keimendes verschütten. Statt des Erfolges münen nur
uns auch etwa mit dem guten Willen des Kindes
begnügen, der fast immer da ist und sich oft in
rührender Weise des Wiedcrgntmachcns kundtut.

Das Gefühlsleben der entwicklungsgehemmten Kinder

ist eine Quelle, aus der der Erzieher immer wieder

Mut und Freude schöpft. Ein geringfügiger
Anlaß kann sie in begeisterte Freude versetzen. Luft
.und Schmerz geben sie sich rnckhaltslvs hin. Per
Verstand setzt nicht Grenzen, ihre Stärke liegt nn
.Herzen. Menschlich gewertet stehen sie hinter den

Normalen nicht zurück.

Tank einer gewissen praktischen Veranlagung, die
bei Mindersinnigcn oft vorhanden ist, findet der
schulentlassene Spezialschüler im Erwcbsleben auch ^em
bescheidenes Plätzchen, besonders die Mädchen bewähren

sich als Hilfen im Haushalt recht gut. Freilich
ist eine geeignete Unterbringung nicht immer leicht. - -

In schwierigen Fatten während oder nach der ^.chuh
zeit unserer Schutzbefohlenen finden wir Rat und
Hilfe bei der Zentralstelle für Anormale, die sich

Eltern inrd Lehrern auch in Erzichungssragen Anormaler

zur Verfügung stellt.

Demnächst wird die Schweizerische Verttnigung für
Anormale auch in unserem Kanton eine Kartenaktion
zugunsten dieser Für'orgcarbcit durchführen. Die Kar-
tenspcnde, die per Post versandt wird, sei allen zur
Annahme warm emvfohlen.

Empfinden wir diese Ausgabe nicht als Lau! h.vn
wir jenem kleinen Mädchen gleich, das sein Brüderlein
trug und das einem Erwachsenen auf die Bemerkung:
„Tu trägst aber eine schwere Last!" antwortete: „Ich
trage keine Last, ich trage meinen Bruder!"

D. Ist er.

Nachschrift d e^r R e d a kti on : Den Hinweis
an: die kommende Sammlung ergänzeird teilen wir
mit, daß der tetztjährige Ertrag nach Abzug der
Unkosten 248,837 Fr. 77 Rp. betrug. 116,535 Fr. wurden

noch im gleichen Jahre an kantonale Verbände
mid an Hilfswerle ausbezahlt, weitere Summen im
Lause dieser Monate.



SemS «nd fîài fie in den Begnmn: sinn, Wert,
Struktur. Ueber diese objektiven Sinngebilde geht die
Verbindung von Psyche zu Psyche und zwar durch
die Geistesakte, die er m individuelle: theoretische,
ökonomische, ästhetische, religiöse — und in gesellschaftliche:

soziale und politische Akte gsiederc. ?: die
Ordnung dieser Grundakte veränderlich ist, gibt es
keine für alle Zeiten und alle Menschen gleiche
Wirklichkeit. Identisch bleibt nur die ideale Grundstruktur
des objektiven Geistes.

Nach dieser philosophischen Grundlegung, die die
Hälfte der Arbeit einnimmt, wendet tue Verfasserin
sich der Psychologie zu. die M Spranger nur
eine gersteswissenschastliche sein kann. Ihre Ausgabe
nemll -er verstehendes, d. h. „sinnerfassendes
Eindringen in die wechselnde Subjekteinstellung zu den
relativ fixierten Sinngebilde» und den ihren Ausbau
bestimmenden Sinngesctzlichkeiten". Die Einzel-
Psyche soll als individuelle Struktureinheit aus dem
Hintergründe der ewigen Struktur des Geistes
verstanden werden. Aber sie besitzt auch eine bestimmte
Aertv ersassung. Ihr höchster Wert liegt im Grad
ihrer Bestimmbarkeit durch die ethische Norm. Um
die individuelle Psyche zu verstehen, wählt Spranger
als methodische Hilfsmittel die Ausstellung von
Jdealtvven. Dazu aber muß die Betrachtung
der Psyche unter dem Gesichtspunkt der Entwicklung
lman denke an Spranger: Psychologie des Jugendalters)

mû» «Mich unter dem Gesichtspunkt der
Geschichtlichkeit und Gesellschastlichkeit als Gruppen-
Psychologie kommen.

Nach Spranger ist das Ethische kein Teilgebiet
des Geistes, wie etwa das Logische oder Aesthetische,
oder Oekonomische, sondern jede geistige Leistung bat

Wir sind heute leicht geneigt, Ver hochentwickelten
Technik unseres Zeitalters gram zu sein.

Ihre Auswirkungen, wenn wir an die zerstv-
rischs Potenz der Kriegsmittel, an das aufs
AsuKerste hochgetriebene System der Arbeit am
laufenden Bande, einer Methode der Arbeits-
krästeersparnis denken, machen uns krîtî'ch, dampfen

gar sehr unsere Freude iister technische
Erfolge. Wir wollen aber nicht vergessen, daß es
nicht die Technik selbst, sondern der Mensch
ist. der bestimmend dafür Wirkt, vb Technik gut
oder böse sei. An sich ist sie „jenseits von Gut
und Böse", Werkzeug, in die Hand des Menschen

gegeben, b« dem der Entscheid steht, ob
sie zum Zerstörer oder zum Heiser werbe.

We sehr das praktische England es versteht,
die dienende Kraft der Elektrizität der Haus-
inirtschaft Untertan M machen, wie sehr die
gescheite und praktische, zur Organisation großen
Stiles fähige englische Frau es versteht, wie
sehr aber auch die Regierung Großbritanniens
die Mitarbeit solcher Frauen dem Allgemeinwohl

nutzbar zu machen weiß, erzählt uns das
folgende.

Caroline Haslett aus London, Begründerin

und Leiterin der „Lieotrinnl àsso-
«'Zatiov kor iVomsn" hielt in Wien einen
Bortrag Wer ihre Arbeit. Wir lesen darüber
von G. Urban in wer „Oesterreicherin" — der
Bund österreichischer Frauenvereine und die
Internationale Bereinigung berufstatiger Frauen
in Oesterreich waren die Veranstalter des Abends
— folgende anschauliche Schilderung.

„Eine, anmutige, frauliche Erschemirng. hatte
die tatkräftige Engländerin sofort den
allerbesten Kontakt mit dem Auditorium, das dem

Klubsaal des Gewerbevereines bis aufs letzte
Plätzchen füllte.

Caroline Haslett hat „H o n S h a lt e n twi ck-

l un g i n E n gland" zum Thema ihres
Vortrage« gewählt. Zunächst hat sie. einen interessanten

Rückblick über das Werden der „Msotäai
JZZoàtîcm kor Moywn" gegeben, die sie vor
zehn Jahren als Tochtergefellschaft der von ihr
nntbegründeten äVonwn's Lngmvoàg iZooiet? ins
Leben gerufen hat. Die Vereinigung der
Ingenieurinnen kam, wie Caroline Haslett mit
Dank erwähnte, durch die Unterstützung des Bundes

britischer Frauenvereine zustande. Wieder
einmal konnte mit aufrichtiger Freude festgestellt

werden, wie stark die Fäden, die die Frauen
der ganzen Welt durch deu Internationalen
Frauenbund verbinden, sich um kulturelle
A ktivîtkt schlingen.

Aus kleinen Ansängen ist die E. A. s. W. eine
Bereinigung mit mchr als 7000 Mitgliedern
und mehr als 50 Ortsgruppen geworden. Ihr
Jahresumsatz beträgt die stattliche Summe von
40,000 Pninb, KV0V dieser Pfund werden ihr
von der Regierung zur freien Verwaltung zur
Verfügung gestellt. Macht dies nicht ersichtlich,
welches Vertrauen der E. A. f. W. entgegengebracht,

welcher Wert auf ihr Wirken gelegt
wird? Caroline Haslett ist auch in Anerkennung
ihres Wirkens als erste und bisher einzige
Techniken n vom König ausgezeichnet worden; sie
wurde zum „siommnnckor ok tsts Orcksr ok tsts

lîritià àpiro" ernannt. Nach welchen Richtungen

erstreckt sich das Wirken der E. A. f. W.?
Im Mittelpunkt steht die. Hausyaltenâiàng,
genau gesagt die Haushaltentwicklung durch
Elektrizität. Wer die erstrebte Haushaltentwicklung
beschränkt sich nicht daraus, die Hausfrauen in
den Städten und aus dem Lande über Elektrizität

so zu belehren, daß sie die Errungenschaften
dieses Wunders unserer Zeit zur Vereinfachung

ihrer Arbeit, zur Schonung körperlicher
Kräfte, zur Schaffung einwandfreier hygienischer
Heimbedingungen nutzen. Und auch nicht darauf,

die Industrie zu veranlassen, daß sie die
Wünsche der Frauen bei der Erzeugung elektrischer

Haushaltgeräte und -Maschinen und alles
dessen berücksichtigt, was zur Elektrifizierung des

Haushaltes nötig ist. Mit Genugtuung konnte

Zur Dienstboten- und Hausfrauenfrage.
Eine Einsenderin setzt sich hier mit einem Artikel

auseinander, der vor kurzem von einer Hausi-ran
in der „Reuen Zürcher Zeitung" erschien, laut dem
der Mangel, an Hausangestellten dadurch bekämpft
werden sollte, daß mehr Hausfrauen allein ihren
Haushalt besorgeil sollten und sich dazu tüchtiger
machen sollten.

Wir glauben zwar, daß sehr viel tüchtige
Hausfrauen allem ihre Sache machen, daß tüchtige und
weniger tüchtige überall zu finden seilt werden,
wo mit oder ohne Personal gearbeitet wird (es gibt
ja auch m anderen Berufen gelernte und ungelernte,

außer ihrer spezifischen noch eine ethische Beden
tung. In der Pflicht zu überindividueller Total-
norm besteht also das Wesen der Sittlichkeit. Diese
Totalnorm nun gründet sich aus eine objektive Rangfolge

der Werte, die zunächst nicht sichtbar ist. Denn
d e religiöse Bedeutsamkeit der Werte beruht darauf,
day sie alle aus den l."stk„ LebenSsinn bezogen
werden, nun sie ai so ui si.-h n'ckt ab. Trotzdem
bekennt sich Spranger zu keinem Subjektivismus und
Relativismus der Werte. Dieses Festhalten an einer
absoluten Wertungsgesetzlichkeit beruht auf metaphysischen

Voraussetzungen, die das Normerlebnis auslöst:

„Süllichkell ist nichts anderes als das in
unserem Busen wirksame Weltgesetz, das uns eine
wertvolle Gestalt unseres eigenen Inner«
vorschreibt." Im individuellen Gewissen geschieht nniiber-
prüfbar die Wertofsinbarung.

Das letzte Kavitel ist Sprangers Stellungnahme
zur Kulturpädagogik gewidmet. Bildung wird
als Hineinwachsen der Persönlichkeit in die
geschichtliche Situation, das heißt, die Verwirklichung
des Absoluten, gesehen. Erziehung fördert diesen Prozeß.

der vom Erzieher bestimmte Haltung verlangt,
damit das Ziel Persönlichkeitskultur und Erziehung
zur Gemeinschaft erreicht werden kann.

Ein kurzes Schlußwort faßt kritische Ansätze zusammen

und stellt Sprangers Lehre als eine mögliche
Erziehungslehre in die geistig« Situation unserer Zeit.
Wer se-ne pädagogische Haltung pbllo'oplnich fundieren
will und sich mit Svranger anscinandersitzcn muß,
erhält in diesem Buche eine alle» Wesentliche ausweisende

Darstellung, welche sich in Farm und Ausbau
durch Ernst und Klarheit auszeichnet. Z.

Caroline Haslett mitteilen, daß die Erzeugung
der in England gangbarsten Typen van elektrischen

KvHgsfSßen auf Anregung der E. A. f. W
zurückzuführen ist. Jetzt werden Wünsche der
Frauen hinsichtlich hauswirtschaftlicher Hufs -
Maschinen und Waschalwamte erhoben. Wer über
den weiten Umkreis dieser Tätigkeit hinaus wird
die E. A. f. W. überall dort gehört, wo die
Probleme verbilligter Erzeugung und verbesserter

Verteilung von Elektrizität behandelt, wo
Taris-ü nd Verkehr spolitik

betrieben, wo das Bauen von neuen Stadtteilen

und Siedlungen geplant wird. Das von
ermüdender, abstumpfender Arbeit befreite Heim
soll nicht nur unmittelbar durch Elektrizität
gesund, sauber und bequem gestaltet werden
könne», es soll auch von der mittelbaren
Nutzbarmachung der Elektrizität, also von der Elektrifizierung

der Bahnen, von der befriedigenden
Beleuchtung der Städte und Ortschaften, von der
Bekämpfung von Staub und Ruß profitieren.
Vor Jahren hat Caroline Haslett gesagt: „Die
Dampfkraft ist die Ursache/daß die Menschen
in Nassen zusammengepfercht werden. Sie ließ
die Fabriken mit ihren qualmenden Schloten
entstehen, sie fördert durch den unheimlich anschwellenden

Zuzug vom Lande in die Stadt die Na-
turentfremdung der Menschen. Von der Elektrizität

erhoffen wir die Säuberung der Städte,
die blitzblanke Reinlichkeit im Hause, die
Ausgestaltung eines raschen und ranchlosen Verkehres,
der den Städter veranlaßt, sein Heim im von
Licht und Sonne durchfluteten Grün aufzuschla-
gtm." Auch über die

erzieherische Tätigkeit
der E. A. f. W. wurde berichtet. Aus Kursen,

die immer intensiver mrd systematischer für
Verschiedene Gruppen bau Jnteressentinneu
veranstaltet wurden, hat sich die. vor zwei Jahren
eröffnete bZ î s otri v ai llou»o«zrakt8a.bool
entwickelt, die. mit behaglichen Klubräumen für
die Mitglieder verbunden, nunmehr das
Zentrum der Erziehungsarbeit der E. A. f. W.
bildet. Selbstverständlich finden in der sehenswerten

Schnltüche auch imiterhin Kurse verschiedenster

Art statt. Dach werden in der Schule auch
Te.mMstratorw.nen herangebildet, die ein Zeugnis

in Hauswirtschastswlssenschaft vorweisen, eine
Prüfung in ElektrizitätÄviffenschast ablegen und
zwei Jahre praktisch in der Elektroindustrie
arbeiten müssen, bevor ihnen nach einer
Schlußprüfung ein Diplom ausgestellt wird. Bisher
sind

450 D e in o n st r a t o r i n n e n
ausgebildet worden. Diese Frauen und ihre
Nachfolgerinnen werden einen neuen Beruf zu Ehren
bringen: die Expertin für den elektrischen Haushalt.

Auch Lehrkräfte werden zum Unterweisen
in der Handhabung elektrischer Geräte usw.
befähigt. Caroline Haslett ist vor drei Jahren
von der Regierung beauftragt worden,
die Heranbildung zum Unterricht in Pwwàìi
lloussorskt zu organisieren. Daß unter diesen
günstigen Umständen auch bereits mit der Unter
Weisung der Schuljugend im Gebrauch der
Elektrizität begonnen wurde, ist naheliegend.

Auch viele Ortsgruppen besitzen Klàiiums
und haben Kurse eingerichtet, alle erteilen den
Hausfrauen praktischen Rat und veranstalten
instruktive Vortrage. NlÄ sich zeigte, daß die.

Lehrerschaft den Mangel eines geeigneten
Lehrbuches beklagte, hat Caroline Haslett das „kwe.
trient Ilancllmoß kor kVamon", ein Wertvolles
Kompendium des Wissens von elektrischer Technologie

und der neuern Erfährungen in der auf
Elektrizität umgestellten Hanswirtschaft
herausgegeben.

Ist die dem Aufschwung des kulturellen
Lebens, volkswirtschaftlichen Interessen und nicht
zuletzt der Befreiung der Frau von häuslicher
Plackerei dienende klrbeit der E. A. f. W. nicht
hoch einzuschätzen? Und sollte diese Arbeit nicht
den Frauen anderer Länder ein Beispiel geben?

begabte und unbegabte) — wir geben aber gerne
Raum, Wer diese Fragen van den Leserinnen selbst
diskutieren zn lassen. Unsere Einsenderin schreibt:

„In deni Artikel wurde die Frage ausgeworfen,
ob wirklich die Notwendigkeit bestehe, mehr und
besseres Dienstpersonal für den Haushalt zu schaffen.
Weiterhin wird die Ansicht pertreten, daß das
einfachste Mittel, um dem Mangel an Hausangestellten
abzuhelfen sei, daß unsere Hansfrauen auf Hüllen
verzichten und die Hausarbeiten als „tüchtigere
Hausfrauen" selbst verrichten.

Diese zwei Fragen sind von einem anderen
Gesichtspunkte zu betrachten. Die gesteigerte Nachfrage
an häuslichem Dienstpersonal, welche die Einsen¬

derin der Wucht von der Hausarbeit unserer
Hausfrauen zuschreibt, beruht gewiß auf ganz anderen
und triftigeren Gründen. Sie vergißt scheinbar
willkommen, daß die wirtschaftlichen Verhältnisse hier
eine sehr große Rolle spielen. Sehr viele verheiratete
Frauen sind heute gezwungen, dem Manne im
eigenen Betrieb. Bureau oder Geschäft zu helfen.
Andere sind sonst erwerbstätig. Wo auf einen
geordneten Haushalt geachtet wird, besonders, wenn
Kinder da sind, ist Hilfe unumgänglich.

Es werden weiterhin Vergleiche mit früher
gezogen. Damals war eben vieles ganz anders. A.B.
war es selbstredend, daß junge Töchter vom
Mittelstand nach Absolvieriing der Schulzeit event, ins
Pensionat oder ins Ausland gingen, nachher aber
einfach zur häuslichen Arbeit herangezogen und zu
guten Hausfrauen ausgebildet wurden. Und beute?
Kaum aus der Schule, ton,int man in eine Lehre
oder es wird ein Berns ergriffen, event, wird studiert.
Es würde wenig Mädchen ans dem Mittelstande
einfallen, sich allein mil Hausarbeiten zn beschäftige,»,

wenn auch nur ans Furcht, von den
Kameradinnen als minderwertig betrachtet zn werden.

Ott sind es auch die Eltern, die ihre Töchter
zwingen, einen Beruf zu ergreiten, selbst dann, wenn
es die finanzielle Lage der Familie nicht absolut
erfordert. Dies meist mit dein Hinweis, „man wisse
ja nie, wie man es später brauchen könne".. Manche
freien Tage und Stunden, an welchen die Töchter
zu irgendwelcher Hausarbeit herangezogen werden
könnten, werden durch Svort oder sonstigen Vergnügungen

ausgefüllt. Man hat für alles Interesse,
nur nicht für den Haushalt.

Sind diese Mädchen später ohne weiteres tüchtige
Hausirauen? Zum richtigen Haussranenberus gehört
in allererster Linie Erfahrung. Wenn aber Töchter

heiraten, und im Eillcmpo HanshaltungSschülc
und Kochkurs besucht wird, event, im elterlichen
Hanse während einigen Wochen Hausarbeit
trainiert wird — damit such die Voraussetzungen zur
tüchtigen Hausfrau noch nickt geschaksitt. Man hat
von allem etwas erhascht, glaubt viel zu können.
Bor die Tatsache gestellt, einen eigenen, geordneten,
wenn auch vorerst kleineren Haushalt zu führen, ist
man sich plötzlich vieler Mängel bewußt und alles
wird zur Last. ES fehlt an der nötigen Erfahrung
und liebung, man hat nicht die richtige Freude an
der Sache und zieht es vor. wieder ins Geschäft
zn gehen. Zur Führung des .Haushaltes wird dann
eine Hülfe gesucht, annehmend, daß es für alle Teile
besser so sei, vielleicht ist es auch besser. Eine Hausfrau,

die keine Freude an der Hausarbeit hat, wird
NW eine gute Hausfrau im richtigen Sinne des Wortes

sein '

Hausfrau sein, heißt nicht nur: Hausarbeit
verrichten. Es gehört viel mehr dazu. Nm einem Haushalte

vorstehen zu können, muß mau Verständnis für
alle Arbeit babcn, ohne aber diese Obliegenheiten
unbedingt selbst verrichten zu müssen. Man braucht
deshalb gar nicht in den falschen Verdacht zu
kommen, var allen .Hausarbeiten die Flucht erareiien
zu wollen. Bei nnS Schweizerinnen trifft dies
bestimmt am allerwenigsten zu. Wir genießen im Ausland

überall den Ruf, sauberer, arbeitsamer
Hausfrauen.

Nirgends im Ausland würde» hie Ehegatten von
ihren Frauen, wenn es die Verhältnisse irgendwie
gestatten, so viel praktische Hausarbeiten verlangen
-oder selbst nur annehmen. Es genügt ihnen, wenn
hie Frau die Leitung des Haushaltes übernimmt,
den Dienstboten die richtigen Anleitungen gibt,
gewisse leichwre Pflichten als selbstverständlich
übernimmt und im Hause die richtige Atmosphäre Want,
die zum Segen und Glück der Familie erforderlich ist.
Ist es vielleicht besser, wenn ein Mann nach Haust'
kommt, eine abgehetzte Frau vorfindet, mürrische
..Wider und eine nervöse Spannung im ganzen
Hause? Warum soll keine Hülse herbeigezogen werthen,

wenn die Verhältnisse es erlauben? Warum
keine Hausangestellten halten? Schon ans rein
wirtschaftlichen Gründen ist es absolut falsch, um jeden
Preis davon abzusetzen, nein, es ist sogar Pflicht einer
gut sitiàtcn Familie. Hausangestellte herbeizuziehen.
Wann Mangel an diesem Personal herrscht, ist es
noch kein Grund, ohne weiteres daraus zu verzichten.
Wie viel arbeitslose Frauen und Mädchen haben wir
in der Schweiz? lind wie viel könnten wir diesem
hanswirtschastlichen Berufe zuführen? Es liegt
gewiß nicht einzig daran, daß viele diesen Beruf
mißachten, nein, vielmehr deshalb, weil vielerorts
dieienigen mißachtet werden, die ihn ausüben.

Au uns Hausfrauen lieat es in allererster Linie,
diesen Berns zu beben, ihn zn einem freien Bern,
zn gestalten. daS Dienstmädchen zur Hausangestellten

zn erheben. Wenn wir unsere Ansprüche Gezielt
in Bezug auf Zeitdauer der 'Arbeit herabsetzten,
mehr persönliche Freiheit gewähren, für gute Unterkunft

und Verpflegung sorgen, werden es viele
begrüßen und gerne Hausarbeiten verrichten, meiner
Familie, wo Gelegenheit geboten wird, dies unter
guter, kundiger Leitung zu tun. Die Einwände
vieler Frauen, drß ungelerntes Personal schwer zu
gebrauchen sei, sind dadurch entkräftet, daß von
amtlichen und privaten Stellen heute den Mädchen
Gelegenheit geboten wird, sich unter richtiger Führung

einer gewissen Lehrzeit zn unterziehen.
Im oben erwähnten Artikel hieß es, daß das

.Halten eines Dienstboten als Luxus zn betrachten
sei, insbesondere, nachdem die heutigen technischen
und anderen Hilfsmittel die Hausarbeiten erleichtere.
Dem können wir nickt beipflichten. Gewiß ist manches

einfacher zn handhaben wie früher. Das Leben
stellt hingegen heute ganz andere 'Anforderungen
an die Menschen, so auch an die Hausirauen, und
die erwähnte» Mittel sind wohl Erleichterung aber
nur Ansqsiich iür andere Belastung.

Die wirtschaftliche.» Verhältnisse zwingen mancher
Frau die doppelte Bürde an Arbeit und
Verantwortung aus. Warum sollen jene Frauen, deren
Verhältnisse es erlauben, einen Teil die'er Arbeit anderen
Menschen abzugeben, es nicht tun? In der heutigen
Zeit ist es Pflicht eines ieden. Beschäftigung zu ich.i'
sin, wo eS nur irgendwie geht. Dagegen wirken,
heißt Arbcllslosinkeit steigern.

Darum: gewiß tüchtigere Hanssranen, aber auch
tiichtiges, gutes HanSPersonal!" T. K.

Zur Jugenderziehung in Deutschland.

Im Frühjahr wird in Deutschland, wie schon
1934, der Reichsberufswettksinps
durchgeführt. d. h., eK werden rund eine Willion junger
Leiche beiderlei Geschlechts zu Wettleistungen
zugelassen, die „die beruflich und charakterlich besten
schassenden jungen Deutschen feststellen sollen, die
darüber hinaus auch körperliche Ausgeglichenheit
zeigen." Die Mädchen aus alle» Bernien werden neben
den sachlichen, hauptsächlich hanswirtschastliche
Ausgaben zu lösen haben.

Da «eben der beruflichen Leistung die
weltanschauliche Zuverlässigkeit und die körperliche Aus-
geglichenhell bewartet werden sollen, werde» bei Auslese

der Teilnahmeberechtigten zunächst diejenigen
berücksichtigt werden, die an der zusätzlichen Beruis-
fchulnng der Deutschen Arbeitsfront und der Hitlerjugend

teilgenommen haben und die einer
nationalsozialistischen Organisation angehören.

In großen Gruppen wich der BsrentschM, î» àr
'Auslese der ZwischemntsHsid. schließlich au? «n
Besten scher Berussgruppe der End Wettkampf
geleistet. „Hierbei wird nochmals die berufliche Tllch- '
tigkeit unter Beweis gestellt, unter Berücksichtigung
der körperlichen A u s g e gli ck e n h e i t und der
weltanschaulichen Z u v « r l ä s s i g k e i t."

Aus der Pr»xi« der Ha««frau.

Die Wt« »sie KackWe.

Kochkiste??. das ist doch eine ganz Wem
lebte Einrichtung! Zugegeben, daß man bannt etwas
Heizmaterial sparen kann; aber die Wissenschaft hat
dock festgestellt, daß das aus Kosten der wichtigst«»
'Nährstoffe vor allem der Vitamine — geht, die
durch das langsame Kochen völlig zugrunde gehen,
und es ist deshalb mehr als wahrscheinlich, daß der
bei Benützung der Kochkiste entstehend« gesundheitliche
Schaden größer ist als die geringe Kohlen- -oder

Gascrsparms. Man sollte also gar nicht erst ver-
'uchen. die seiig entschlafene Kachkiste wieder zum
Leben zn erwecken. — —^ So oder ähnlich
mag wohl manche Hausfrau beim Lesen der vor-
stehenden Neberschrift denken. Wie aber, wenn dir
„wissenschaftlich erhärteten Tatsachen" doch nicht sv

ganz feststehend wären? Wäre es denn daS erstemal,
daß man eine vermeintliche Erkenntnis im Laus der
Entwicklung wieder nmstoßen müßte? Und wirklich!
Die neuesten Forschungsergebnisse zeigen, daß die Be-
Handlung vom „Totkochen" der Nährstoffe, die übrigens

auch snr das banshaltmäßige Kochen auf offenem

Feuer ausgestellt wurde, einer Nachprüfung nicht
standhält. Im 'Auftrag des Deutschen Reichsaus-
schnsses für Ernäbrungsforschnng wurden in den
sitzten Jahren von dein bekannten Nahrungsmfttelsor-
scher Professor Tr. A. Schenncri an der Leipziger
Universität umfangreiche Versuche durchgeführt, welche
das Ziel verfolgten, festzustellen, ob die Nahrung
beim Kochen an Nährwert verliert. Dabei stellte
es sich heraus, daß Stärke. 'Mineralsalze und Er-
Weißstoffe weder durch kurzes noch durch länger
anhaltendes Kochen i» nennenswertem Maße geschädigt
werden. Genau das gleiche Ergebnis zeigte kick iür
die wichtigen Vitamine A. t! und ll Nur das
anlifforbutische Vitamin si, das vor allem im kirvnen
Gcmüie enthalten ist, wird durch das Kochen teilweise
vernicklet. Bemerkenswert ist aber die Tatsache, daß
der ebenfalls recht hohe Gehalt der Kartoffel an
Vuamm si auch durch längeres Kochen nickt we-
ssntlich hembaesetzt, wird. Daraus ergibt sich

zunächst die wichtige Folgerung, daß wir die Kar-
lasset ohne Schaden in der Kochkiste gar kochen
können. Daneben sind selbstverständlich auch alle
diejenigen Nahrungsmittel für die Kochkiste geeignet.

welche 'ckwn von Natur kein Vitamin si
enthalten. also z B. Teigwaren: ferner die -7 vor
allem für Eintopfgerichte wichtigen — stark
eiweißhaltigen Hnlsensrüchle, welche, ebenso wie auch der
Reis, durch daS langsame Quellen in der Kochkiste
überhaupt erst richtig aufgeschlossen werden. Auch
Fleischspeisen können durch den Aufenthalt in der
Kiste kaum Schaden leiden, weil ihnen ebenfalls
das Vitamin si kehlt. Es bleiben also letzten Endes
nur nock dsi grün e n G e m ü s e als für die Kochkiste

nicht besonders geeignet übrig. Aber auch hier
läßt sich Abhilfe schassen, indem man eben das
Vitamin si dem Körper «uf andere Weile zuinbri.
Dies geschieht am einfachsten durch Genuß von
irischem Obst. Sälat oder Radieschen, die einen
verhältnismäßig hohen Prozentsatz dieses wichtigen
Vitamins enthalten.

Wir sehen at'o. d ff; man neben der Ersparnis
an 'Arbeit, welche die Kochkiste schon bringt,
weiterhin auch noch die Heizkostcn vermindern kann,
ahne den Nährwert der Tveisin zn vermindern.

P. R.

Leichte Reinigung von Emaille-Kochgeschirr.

Zum Reinige» von Emaille - Kochtöpsen und
-schusseln genügt ein einfaches 'Auskochen in
einer Pcrsillauge. Das Geschirr ist dann spielend
leicht zu reinigen.

Kesselstein: Will man das Ansetzen von
Kesselstein im Kessel verhindern, so lege man ständig
ein Kieselsteinchen in den Kessel, das man öfters
erneuert.

Rast aus Stahl und Eisen: Angerostete
Stahl- und Eisengeoenstände werden wieder blank,
wenn man sie mittels eines wollenen Lappens mit
einer Mischung von Schmirgel und Oel blank reibt.

Sanforiflerte Stoff« - ws« ist das?

Jede HauSsran weih, was für Unannehmlichkeiten
sie erleben kann, uoenn leinene, baumwollene oder
kunstseidene Stosse beim Waschen „eingehen". Es
nützte wenig, wenn sie beim Einkauf berechnete:
So und so viel wird der Stoss beim Waschen
ungefähr an Umfang verlieren, ich kaufe dieses oder jenes
Kleidungsstück etwas z» groß — der tückische Stoff
konnte jederzeit die schönsten Berechnungen über
den Hansen werfen — und ging noch mehr ein.
als angenommen wurde, wen« auch sit erst bei der
zweiten oder dritten Wäsche. >

'Nun aber ist das technische Verfahren erkunden,
das das Eingehen der Swsfc verhindert. Ein amerikanischer

Erfinder, Sanford L. Cluett hat eine
Maschine konstruiert, die von einer schweizerischen Firma
(Heberlà öe. Cie.. Wattwil) in Lizenz genommen
und in Betrieb gesetzt wurde. Stosse, die durch diese
Maschine pepaiwelt werden, geben nach der Wäsche
garantiert nicht mehr ein

Was war denn überhaupt der Grund, daß Stosse
„eingingen"? Beim Weben werden die Quer- und
Längskäden des Stosses in eine ziemlich große Spannung

versetzt, mit dieser Spannung behaftet kam der
Stoss in den Handel. Nach der Wäsche gingen die Fäden

mehr und mehr wieder auf ihr« natürliche
Länge zurück -- der Stoff ging «in. Das Sansi-
risierungsverfahren — sa wiw der neue maschinelle
Bargang nach seinem Erfinder genannt verlegt
diese „Stosfschrumpsung" vor den Verkauf des Stosses.

Wie wird das gemacht? Proben bei genau ausge-
messcnen und markierten Staffstücken ergeben, um wie
viel Prozent jede Stoffart bei einem bestimmten
Waschversahren eingebt. Genau nach diesem Ergebnis
kann die höchst raffiniert und doch auch wieder
verblüffend einkack arbeitende Maschine eingestellt
werden. Der Stoff wird durch die Maschine
hindurchgelassen, künstliche Schrumpfung und Streckung
der Quer- und Längskäden. Befeuchtung und Trocknung

etc. geben schließlich dein Faden und dem
Stoff das ihnen gemäße natürliche Maß, ein Maß,
das später durch kein Waschverfahren mehr ver -

ändert werde» kann. S a n so r > s i e r t c r Stoss
geht niemals ein.

Sansonfierte Stosse sind durck ein« besonder«
Sckutzinarke gekennzeichnet. Die Hausfrauen
begrüßen mit Recht eine Neuerung, die ihnen und
ihren Angehörigen Geld und Aerger erspart. n.
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